
Liebe Mitglieder und Freunde des Heimaiwxins Ah-Köln!

Vor kurzem haben Sie, soweit Sie Mitglieder sind - genauer ge-
sagt: sogenannte Entmitglieder sind, die den vollen Beitmgssatz
zahlen -, den Gutschein für das Buch · Von der Reichsstadt Zur
Gmßstadt· von Joseph Klench erhalten. Nach vier kölschen Bü-
chern, ·Der Ohm Wil1· von Wilhelm Räderscheidt, ·E StOck vum
ale Kölle· von Kier Bemhem und den beiden Bänden ·Kölni-
sches Vortragsbuch· und ·Altfränsche Lück· von Wilhelm
Schneider-Clauß, haben wir wieder einmal ein hochdeutsches her-
ausgebmcht, einen veritablen Beitmg Zur kölnischen Geschichte.
Wer dieses Buch gelesen oder gar dunchgcarbeitet hat, weiß viel
von den gmßen Änderungen, die sich in Köln zwischen 1794, dem
Jahr, ·als die Fmnzosen kamen·, und 1860 vollzogen haben. Jo-
seph Klench, der einunddreißig Jah« lang Vorsitzender unseres
Venins wur, hat diese Entwicklungen in gmßen Zügen und mit
vielen Einzelheiten da%estellt. Sein Buch, in schmucker Neu-Aus-

Unser Veranstaltungskalender
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Sa 2. 7.
Mo 12. 9.
So 18. 9.
Sa 22. 10.
Mo 24. 10.
Mo 14. ll.

Messe mit kölscher Predigt in St. Kunibert
·Hans Friedrich - Puppenspieler·
Studienfahrt nach Schleiden und Hellenthal
·Kumcde·-Premiere ·Butz widder Butz«
Vortragsabend im Belgischen Haus
Unser kölscher Liederabend im ·Sartory"

Grete Fluss: sie starb am 25. Juli vor dincißig Jahnen
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gäbe, durch zwei Register in seiner Benutzbarkeit erhöht, gilt als
Jahresgabe für da3 Jahr 1993.

Und während für den Vonitzenden die Arbeit an der nächsten
Veröffentlichung beginnt, sind Sie gebeten. Ihren Gutschein, so-
weit Sie in Köln wohnen, bei der Marzellus-Buchhandlung einzu-
lösen. Sie wrden dann feststellen, daß man dieser einen großen
Baukmn vor die Nase gesetzt hat, so daß man sie kaum wiederfin-
det Man kann sich leicht ausmalen, was das für den InhabeK un-
ser Mitglied Karl-Heinz Junczyk, bedeutet. Die Marzellus-Buch-
handlung ist unsemm Verein nun schon seit vielen Jahnen freund-
schaftlich wrbunden, indem sie die Einlösung der Gutscheine und
die Aushändigung der Jahresgaben für uns übernimmt. Zahlen
Sie diese Freundschaft bei Ihrem Besuch mit gleicher Münze heim.
Sicher können Sie über Ihr Exemplar der Jahresgabe hinaus auch
sonst noch das eine oder andere Buch, als Geschenk für sich selbst
oder für andene, gebmuchen. Nutzen Sie die Gelegenheit, einen
kleinen Vormt anzulegen.

Lassen Sie mich für heute schließen mit der Nachricht, daß unser
Mitglied Albert Vogt sich langsam von den Nebenwirkungen sei-
ner schwmn Opemtion erholt, so daß wir guten Mutes sind, im
nächsten Heft von ·Ah-köln· die Wiedemufnahme der Reihe
·B. Gmvtlous kölsche Stadthistörcher· für den Monat Oktober
ankündigen zu können.

ln diesem Sinne wünsche ich Ihnen einen sonnigen Sommer. Es
wäre schön. wenn wir uns bei einer der nächsten Vereinsveranstal-
tungen wiedemähen.

Ihr Heribert A. Hilgen

Einladung zu unseren Veranstaltungen

Samstag, 2.Juli 1994, 18.00 Uhr in der Kinhe St. Kunibert:
Messe ·Dem Här bO mit Kötscher PrHligt von Pfarrer
Wolfgang Kohem, St. Elisabeth, Ophden

Unser traditioneller Gottesdienst ·Dem Här zd Ihm« mit KOl-
scher Predigt findet in diesem Jahr. wie bereits angekündigt, in
der erst vor kurzem durch den Wiederaufbau von Turm und
westlichem Querschiff wiederhergestelltcn Kirche St. Kunibert
statt. Mit der Gemeinde feiern wir die Vorabendmesse zum
Sonntag. Die kölsche Predigt hält Pfarrer Wolfgang Kolzem von
St. Elisabeth in Opladen.

In Heft 92 von ·Alt-Köln· haben wir St. Kunibert durch den
Abdruck des Gedichts ·Kölnische Verkündigung« aus der ·KÖ1-
nischen Lese· von Heinrich Roggendorf gehuldigt. in diesem
Heft folgt das Gedicht ·Ne kölsche Don Camillo·, in dem Hein

Paffrath einen Pastor von St. Kunibert zu Ehren bringt, und in
Heft 94 soll vom ·Kunibäätspötzeleed« die Rede sein.

St. Kunibert ist eben nicht eine beliebige von vielen Kirchen in
Köln, sondern eine, die die Kölner in ihr Herz geschlossen ha-
ben. Das sollte sich auch am 2. Juli zeigen.

Monmg, 12. September 1994, 19.00 Uhr im Belgischen Haus:
·Hans Friedrich, Puppenspieler« - ein Abend mit dem langjäh-
rigen »Besteva« des Kölner Hänneschen-Theatew

Fast genau vor vier Jahren, am IQ. September 1990, war Grete
Zimmermann, die »Marizzebil1· vom Kölner ·Hänneschen·, bei
uns zu Gast. Vielen wird dieser Abend noch in guter Erinnerung
sein. Seither war es unser Wunsch, in ähnlicher Weise Hans
Friedrich zu uns einzuladen. Als »Besteva· war er lange Zeit der
direkte Partner von Grete Zimmermann. Als seine Stärke galt
die kunstvolle Puppenführung; man erzählt, daß er, wenn es um
besonders schwierige Aufgaben ging, bei mancher Puppe die
Stabführung übernommen hat, der einer seiner Kollegen die
Stimme lieh. Aber Hans Friedrich, bisher das einzige Ehrenmit-
glied des Fördervereins der Freunde des Kölner Hänneschen-
Theaters, hat auch in anderen kölschen Bereichen seine Erfah-
rungen und seine Verdienste, zum Beispiel im Fastelovend. So
wird er viel zu erzählen haben.

Der Eintritt ist frei; zum Ausgleich für die dem Verein entste-
henden Kosten bitten wir am Schluß der Veranstaltung um eine
Spende.

Sonntag. 18. September 1994, 9.00 Uhr, Trdfpunkt Theodor-
Heuss-Ring'
Studienfahrt in die Eifel mch Schleiden und Hellenthal

Unsere diesjährige September-Studienfahrt ist bereits in Heft 92
von ·Alt-Köln· mit allen Einzelheiten angekündigt worden.
Dieser Ankündigung ist, was das Organisatorische betrifft. nicht
mehr viel hinzuzufügen, außer, daß die Rückkehr nach Köln für
etwa 19.00 Uhr vorgesehen ist.

Unser erstes Zid ist die Stadt Schleiden, gelegen zwischen Old
und Dicffenbach. Alle älteren Bauten bis auf Burg und Vorburg
wurden bei einem großen Brand 1603 zerstört. Die Erhebunß
zur Stadt erfolgte erst 1857, also in preußischer Zeit. Die damals
von wohlhabenden Bürgern errichteten Gebäude sind überwie-
gend den Zerstörungen der Kriegszeit und den Planungen der
Nachkriegszeit zum Opfer gefallen. Freilich sind auch in neuerer
Zeit sehenswerte Fachwerkhäuser errichtet worden. Vor allem
aber bleibt das Schloß, zu dem die schon um 1200 erstmals er·
wähnte Burg 1726 umgebaut wurde, mit der um 1520 als spätgo-
tische Hallenkirche errichteten Schloßkirche. In ihr findet sich
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Ne kölsche Don Camillo

En Kunibäät wor ne Pastur,
En richtge Speckbunn" vun Figur,
Dobel, hä hatt e ech Kölsch Hätz
Un wood cm Veedel huh geschärz,
Wor irgendwo ne Minsch cn Nut,
Do ging hä hin met Geld un Brut,
Holf, wo hä kunnt, oy Mann oy Wiev,
Gov rack2) et letzte Hemb vum Liev,
BIos wat hä nit verdrage kunnt:
Wann einer vill cm Weetshuus stundt.

No wor dä Jupp, wann och beschränk,
Jedoch en ganz versoffe Senk,
Dä stunk aid morgens noh Schabbau,
Bis ovends wor hä meeschtens blau,
Dä daach: >Dic Godheit kann jet notze,
Denn ne Pastur hät secher Botze, .
Die hä nit bruch un avgelaht,
Su'e Bötzge wör fOr mich apaat.c
Stallt sich dröm vOr Pastur sing DOOr,
Sung däm e Jömerleedche vOr.

No wor däm Här die Litanei
Vun der versoffe Senk nit neu,
Hä kannt dä Jupp, och däm sing Sorge,
Denn bal an jedem Sonndagmorge
Sohch hä dä Jupp cm Weetshuus ston
Statt eimol en de Kirch zd gon.
Dröm saht hä fOr dä Jupp ganz drügg:
·Ming Botze sin jet wick fOr Üch,
Denn Uhr Fatzung, sit mer nit kott,

Hät keine Buch un och kein Fott.

Och eß ming letzte Botz op Wäiz.'j.
Un daach: >Dä häß du got vum Häls.<
Doch dä Pastur hatt sich verdon,
Dä Jupp blevv wie ne Flabes" ston
Un dät, als hätt hä nit gehoot,
Wobei dä noch molästig" wood.
Oat wor däm Här no doch zd bunt,
Dä sOns bestemmb enc Spaß verstundt,
Doch jitz sohk hä dat fing zd drihe,
Dä Kääl blos flOck vum Hals zd krige.

Un ohne lange Üvverläg
Saht hä zom Jupp: ·Ehr kutt mer räch,
Ühr Litanei hät jet genotz,

Ich han beim Schnieder noch en Botz,
Die Ehr villeich noch drage kiinnt,
Doch dä wonnt hinger Bocklemünd
Un nor zwei Stiindcher knapp zd FoB,
Bestellt dem Mann vun mer ne Groß,
Doch weßt, dat ich dat nit vergesse,
Dä Botzeboddem eß verschlesse.·

Eesch hät dä Jupp ens domm geloot
Un daach, hä hätt nit got gehoot,
Dat wor ne Wäg jet fOr e Päd,
Die Möh wor im die Bolz nit wäät,
Un ohne dröm cröm zd gon.
Gov hä däm Här dat zd verston.
Dä ävver meint: ·Dat deit mer leid,
Gott trüiis Üch en der lwigkcit,"
Ehr seht jo selvs, ich säht doch glich,
Die Botz eß jet zd wick fOr Üch.·

Hein Fbffrath

Dieses Gedicht von Hein Fbffruth, geboren am 23. März
1901, gestorben am 1. Mai 1979, ist entnommen dem Buch
·Ech Kölsch dirtck vum Faaß·. erschienen in vierter Auf-
lage 1978.

I) Speckbohne, grüne Stangenbohne; hier Bezeichnung
für einen beleibten Menschen. 2) gemdezu. 3) auf Wander-
schaft, unterwegs. 4) Larve (vor dem Gesicht), auch Zier-
fassade (am Haus). dann Träger einer närrischen Maske,
schließlich Narr. S) lästig (,fehlt bei HOnig und Wxde, mir
auch sonst nicht bekannt, wohl eine Augenblicksbildung
von Hein Fhffmth in Anlehnung an ·Moleste·). 6) Dieser
Satz ist eigentlich ein Segenswunsch in An eines Stoßge-
bets für Verstorbene; Nffmth verwendet ihn hier in der
Bedeutung: pGon schaffe Euch für das, ms Euch jetzt
entgeht, einen Ausgleich im Himmel. q

Die gelegentlich sehr eigenwillige Schreibweise (z. B.
·Sänk·) und Interpunktion (keine Kennzeichnung der
wörtlichen Rede, Vorliebe für Komma statt Punkt) habe
ich bei dieser Wiedergabe leicht geändert.
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Suchmeldung I

Für ein Vereinsmitglied suche ich die 1952 von Jakob
Werner zum fünfzigjährigen Bestehen des Heimatvereins
Alt-köln herausgegebene Festschrift ·Volkstumspflege
und Volkskimk«, die damals, nach alter Zählung, als
Band 7 unserer Reihe »Beiträge zur kölnischen Ge-
schichte, Sprache (und) Eigman« erschienen ist. Wer ein
Exemplar dieser Festschrift zur Verfügung stellen will,
wird gebeten, dies unter Angabe der Preisvorstellung an
meine Adresse zu tun: Dr. Heribert A. Hilgers, Vor den
Siebenbürgen 29, 50676 Köln, Telefon 32 26 15.

auf einer Steinplatte über dem Scheitel des Westfensters fol-
gende Baumeister-lnschrift: ·Iohan vianden van kylburg meister
dyß bws (" dieses Baus) angefangen in Anno 1516 volendt
1525«. Auf der Chorbogenwand ist die Inschrift ·Renovatum
1760« zu lesen. Aus der Zeit dieser Renovierung stammt die be-
rühmte Schleidener Barock-Orgel, die dem Kölner Orgelbauer
Christian Ludwig König zugeschrieben wird, während der Pro-
spekt auf Johann Joseph Couven zurückgehen soll. 1896- 1907
wurde die Kirche unter Leitung des Kölner Diözesanbaumeisters
Franz Stau restauriert. So gibt es wieder mancherlei ·Kölner
Spuren«. Nach mehrfachem Besitzwechsel durch verschiedene
Adelsfamilien gehört das Schloß heute dem Orden der Oblaten,
der don das Schülerheim Marianum eingerichtet hat.

Wir werden die Kirche während des Sonntagsgottesdienstes und
die Orgel außerdem bei einem kleinen Konzert erleben.

Kurz sei wiederholt, daß das Mittagessen im Hotel Höddelbusch
eingenommen wird (Fleischsuppe sowie Gulasch mit Salzkartof-

fein und Apfelmus) und daß wir anschließend zum Wildgehege
Hellenthal mit seiner Gr'eifvogdstation fahren. Dort besteht die
Mögjichkeit der Einkehr zu Kaffee und Kuchen.

Die Teilnehmerzahl ist beschränkt; Teilnahmekarten zum Preis
von 43,00 DM sind bereits bei unseren Vereinsveranstaltungen
im Mai und Juni angeboten worden; soweit noch vorhanden,
sind sie auch am 12. September ("Hans Friedrich - Puppenspie-

1er·) im Belgischen Haus erhältlich.

Die Abfahrt erfolgt pünktlich um 9.00 Uhr auf dem Theodor
Heuss-Ring auf der nördlichen Fahrbahn zwischen Riehler und

Clever Straße (Nähe Ebertpjau).

Zur geistigen Vorbereitung auf die Fahrt empfehlen wir die Lek-
türe des Beitrags "Köln in Redensarten aus dem Wildenburger
Ländcheru in diesem Heft. Ansonsten reicht es, ein fröhliches
Herz und offene Augen und Ohren mitzubringen. Und wer be-
sonderen Wen auf gutes Wetter legt, sollte rechtzeitig "en Kääz

en der Kofferjass opstelle·.

Samstag, 22. Oktober 1994, 19.30 Uhr in der Aula der Berufs-
bildenden Schule 12, Ecke PEricngmben und Wabenhausns$e:
»Kumede«-PremieK mit ·Butz widder Butz«, e Kölsch Kumede-
spill us der Fnnzusezick en fünf Akte vun Theo Rausch, fOr de
»Kumede« zoräächjdrößelt vum Hermann Hertling

Dat Stock spillt vum 15. Mai 1813 bes zorn 14. Janewar 1814. Bei
Spielbeginn dauen die Besetzung Kölns durch die Franzosen
schon fast neunzehn Jahre. (Sie begann heuer vor 200 Jahren:
am 6. Oktober 1794.) Noch ahnt niemand, daß die Franzosen
acht Monate später Köln endgültig verlassen und an ihrer Stelle
Preußen und Kosaken einziehen werden. Spottlieder und kriti-
sche Bemerkungen über die französischen Herren sind verboten,
Verstöße werden streng bestraft. So ist Schäng Hospelt, Win
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vum ·Naakskomödche· in Köln, ängstlich darauf bedacht,
Äußerungen in dieser Richtung zu unterbinden. Seine Gäste
sind da nicht so pingelich. Das Sagen im ·Naakskomödche· hat
Madam Balensiefen, Schwiegermutter von Schäng und Mutter
von Nettchen Hospelt. Julchen, Tochter der Wirtsleute, 'jeit op
Schnuut· mit dem Aktuarius Pellenz vom Munizipalgericbt.

Im Stück tauchen verschiedene Fragen auf: Wem hat Julchen
ihre schönen roten Haare zu verdanken? Wer ist der Vater des
Kindes, das Züff Erkelenz, Witwe eines Schuhmachers, erwar-
tet? Wird es ihr gelingen, rechtzeitig einen legitimen Vater für
das Kind zu finden, damit Schimpf und Schande zu vermeiden
und neben ihrem guten Ruf auch ihre Schusterwerkstatt zu ret-
ten? Lebt Anton Bachem noch, der vor neunzehn Jahren aus
Köln flüchtete und jetzt einen großen Bauernhof erben soll?

Wenn Sie an den Antworten auf diese Fragen interessiert sind,
einen vergnügten Abend erleben und zugleich etwas aus Kölns
Franzosenzeit erfahren wollen, dann laden wir Sie herzlich ein

zu den Vorstellungen der »Kumede«.

Das Stück wurde von Theo Rausch als Hörspiel konzipiert und
unter dem Titel »Su kütt ein Kuckucksei tom andere« am
28. Dezember 1981 im WDR gesendet. Einige Mitglieder der
'Kumede· waren damals als Sprecher kleinerer Rollen beteiligt.
Im Hörspiel gibt es nicht weniger als neunzehn Schauplätze.
Diese Vielzahl ist auf der Bühne nicht zu realisieren. So mußte
der Text bühnengerecht umgeschrieben werden. Hermann Hen-
ling war bestrebt, das zu leisten, ohne dem Text Gewalt anzutun.

Nach der Premiere am 22. Oktober finden weitere Veranstaltun-

gen an folgenden Terminen start:

Sonntag, 23. Oktober 1994, 17.00 Uhr
Sonntag, 30. Oktober 1994, 17.00 Uhr
Samstag, 5. November 1994, 19.30 Uhr
Sonntaß, 6. November 1994, 17.00 Uhr
Samstag, 12. November 1994, 19.30 Uhr
Sonntag, 13. November 1994, 18.00 Uhr
Samstag, 19. November 1994, 19.30 Uhr
Sonntag, 20. November 1994, 18.00 Uhr

Samstag, 14. Januar 1995, 19.30 Uhr
Sonntag, 15. Januar 1995, 17.00 Uhr
Samstag, 21. Januar 1995, 19.30 Uhr
Sonntag, 22. Januar 1995, 17.00 Uhr
Sonntag, 29. Januar 1995, 17.00 Uhr
Samstag, 4. Februar 1995, 19,30 Uhr
Sonntag, 5. Februar 1995, 17.00 Uhr
Samstag, 11. Februar 1995, 19.30 Uhr
Sonntag, 12. Februar 1995, 17.00 Uhr

Zur Erinnerung an Theo Rausch

Theo Rausch wurde arn 9.Juni 1903 in Köln geboren.
Bereits 1927 arbeitete er für die WERAG (Westdeutsche
Rundfunk AG). Bekannt wurde er als Autor der Rund-
funksendung ·Froher Samstagnachmittag" ( 1934- 1939)
des Reichssenders Köln. Seine Texte sprachen damals die
»drei lustigen Geseljen· Rudi Rauher, Hans Salcher und

Karl Wilhelmi.

Für den Rundfunk und das Theater schrieb er zahlreiche
Stücke in kölnischer Mundan, u. a. für den WDR fünf-
undzwanzig Folgen der seinerzeit beliebten Serie ·Der
Schiedsmann·, von der später Leopold Reinecke einige
Folgen für das Fernsehen in Szene setzte.

Die ·Kumede« spielte von Theo Rausch: · Dem Schmitz
sing Frau eß durchjebrannt" (mit Liedern von Willi
Ostermann), "De ahl Frau Schmitz" (mit Liedern von

Hans R. Knipp) und ·Hä se1vs·.

Theo Rausch starb am 7. März 1982. Einen Nachruf auf
ihn haben wir in Heft 47 von ·Alt-Köln· (Seite 20) ab-

gedruckt.

Die neue Spielstätte der »Kumede· wurde vom Publikum gut
angenommen. Zur Erinnerung: Sie ist von allen Seiten gut zu
erreichen, vor allem von der Haltestelle Poststraße der KVB-Li-
nien 3, 4, 9, 12, 16 und 18, ebenfalls von den Haltestellen Eifel-
straße (von dort aus durch die Waisenhausgasse), Waidmarkt
(von don aus über die ·Bäche") und Severinstraße. Parkmög-
lichkeiten bestehen ü. a. im Parkhaus des Hotels ·Mencure" (frü"
her · Alica"), Einfahrt Spitzengasse, und auf dem Parkplatz an
der Agrippastraße; die Parkstreifen in der Waisenhausgasse sind
für Anwohner reserviert. Kommen Sie also möglichst mit öffent-

lichen Verkehrsmitteln.

Nachdem die Eintrittspreise viele Jahre unverändert geblieben
sind, müssen wir sie wegen der gestiegenen Kosten diesmal ge-
ringfügig erhöhen, und zwar auf 13,50 DM (bisher 12,50 DM)

und 16,00 DM (bisher 15,00 DM).

Der Vorverkauf für die Vorstellungen im Oktober und Novem-
ber Hginnt am Dienstag, dem 17. September 1994, für die Vor-
stellungen im Januar und Februar am Donnerstag, dem 15. No-
vember 1994, an den bekannten TheaterVorverkaufskassen
Neumarkt, Rudolfplatz und Kaufhof. Vereinsmitglieder können
beim Kauf einer Eintrittskarte für Oktober und Noveüibcr den

Ä~~_
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Gutschein der Mitgliedskarte 1994 im Wen von 3,00 DM ver-
rechnen lassen. Die Abendkasse ist an den Vorstellungstagen
etwa eine Stunde vor Beginn der Aufführung geöffnet.

Unser Kumede-Theater erfreut sich in den letzten Jahren eiries
wachsenden Zuspruchs. Es wird seine Zuschauer auch diesmal
nicht enttäuschen. Sichern Sie sich daher rechtzeitig Ihre Karten,
ehe andere sie Ihnen weggeschnappt haben.

Wir grüßen unsere neuen Mitglieder

Im Sommer-Heft 1994 rollen wir einen roten Teppich aus zur
Begrüßung der vierzehn Damen und Herren, die sich entschlos-
sen haben, Mitglieder des Heimatvereins und regelmäßige Leser
von »Alt-Köln· zu werden; wir werden uns auch ihretwegen be-
mühen, weiterhin ein interessantes Veranstaltungsprogramm und
ebenso interessante Veröffentlichungen zu bieten.

In diesem Sinne gilt unter Gruß Arnd Baumann, Köln-Riehl;
Margot und Rudolf Eckes, Köln: Helga Gräfen, Köln-Neueh-
renfeld; Professor Dr. Ernst Heinen, Köln-Widdersdorf; Anne-
mie Hof, Köln-Ehrenfeld; Katharina Jansen, Dormagen; Käthe
Knackstedt, Köln-Miingersdorf; Harald und Maria Lehmann,
Köln-Nippes: Dipl.-kfm. Dr. Hans Schicker, Köln-Braunsfeld;
Professor Dr. Gerhart und Ursula Wolff, Lohmar-Birk, und
Gertrud Zander, Köln-Maueoheim.

»Et kölsche Hätz hält uns jung«

Alle Vereinsmitglieder, die 1994 im Lauf des Jahres einen hohen
runden Geburtstag feiern können und in diesem unserem Ge-
burtstagskalender genannt werden, erhalten sozusagen ihren er-
sten Glückwunsch mit Versen von Suitben Heimbach. Auf
·Dann ess Lenz!· in Heft 91 und »Dann ess Summer!· in
Heft 92 folgt diesmal ·Dann ess Hervs!·, und auch der Winter
wird nicht lange auf sich wanen lassen. Diese Jahreszciten-Ge-
dichte stammen aus der Zeit, in der Heimbach als Mundartautor
seine ersten Schritte tat. Erhalten geblieben sind sie im Nachlaß
des langjährigen Heimbach-Freundes Edmund Schinke. Mir hat
sie vor kurzem dessen heute in Freiburg im Breisgau lebender
gleichnamiger Sohn, der übrigens in diesem September seiner-
seits schon füafundsiebzig Jahre alt wird, zusammen mit anderen
von Heimbach stammenden oder ihn betreffenden Stücken zu-
gänglich gemacht. ln diesem Nachlaß sind die Gedichte auf das
Jahr 1937 datiert, als Heimbach, der am 10. November 1894 ge-
boren wurde, zweiundvierzig Jahre alt war. Warum er sie später
nicht hat drucken lassen, zum Beispiel in seinem 1961 erschiene-

nen Buch »Et wor ens.. .«, ist heute nicht mehr fettzustellen;
vielleicht hatte er sie nach den Wirren des Krieges gar nicht
mehr zur Verfügung, vielleicht aber hielt er diese Juj:endwerke,
wegen ihrer gelegentlich etwas abenteuerlichen Re ime, auch
eher für Jugendsünden. Wir, die wir Heimbachs spi tere Texte
kennen, vor allem seine atmosphärisch dichten Er ähjungen,
können, meine ich, im Jahr seines hundertsten Gebur stags auch
diese Gedichte mit Vergnügen lesen.

HAH

Es wird am

4. Juli
4. Juli
5. Juli
8. Juli
8. Juli
9. Juli

lO.juli
10. Juli
I 1. Juli
12. juli
13. Juli
14. Juli
14. juli
18. Juli
22. Juli
23. juli
23. Juli
23. juli
25. Juli
27. Juli
28. Juli
29. Juli
29, Juli
31. Juli

1. August
3. August
5. August
5. August
8. August

10. August
10. August
14. August
15. August
17. August
17. August
18. August

Adam Pfeifer, Köln-Riehl
Inge Stolzenwald, Köln
Dorothea Mühlenbruch, K.-Neuehren feld
Agnes Bulbach, Köln-Buchforst
Dr. Werner Kuttenkeuler, Troisdorf
Katharina Kresse, Köln-Ossendorf
Ursula Douven, Köln-Rodenkinhen
Dr. Werner Schäfke, Köln-klettenber t
Konrad Niegemann, Köln-Riehl
Elisabeth Campinge, Köjn-Deutz
Helga Feith, Refrath
Hans-Georg Bach, Köln-Raderthal
Walter Stöttner, Köln-Sülz
Josef Kohn, Köln-Oellbrück
Lieselotte Hubeny, Köln
Franz Bailly, Köln-Bocklemünd
Paula Fischer, Sindorf
Gertrud Reymann, Köln-Ehrenfeld
Anny Gries, Köln
Dr. Hanna Behrends, Köln-Nippes
Wilbert Mühr, Köln-Dellbriick
Hans-Oieter Hiiser, Köln-Dcllbrück
Josef Thomas, Köln
Julius Kessen, Bergheim-Glessen

Heinz Dick, Odenthal
Helmut Lindenblatt, Köln-Zollstock
Margarete Tils, Köln-Longerich
Ursula Wolff, Lohmar-Birk
Hilde Scholl, Köln-Gremberg
Wilhelm Renner, Köln-Höhenhaus
Walter Schild, Pulheim-Stommeln
Gerhard Kremer, Remagen-Rolandse :k
Barbara Meter. Köln
Käthe Bochem, Köln
Marianne Cyrus, Köln-Sülz
Käthe Hohn, Kiirtcn-Biesfeld

80
70
60
70
70
70
75
SO
80
80
60
60
80
80
70
80
SO
70
80
85
60
65
80
60

65
70
80
60
60
75
SO
65
80
65
75
75
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19. August
19. August
21. August
21. August
23. August
24. August
25. August
25. August
27. August
27. August

1. September
1. September
3. September
4. September
4. September
4. September

Dann ess Hews!

Wann der Wind de Blädder driev,
Alles hät der Schnuppe,
Un et deit, weil Prumme rief,
Vun ze Hof zd fluppe,
Muss die Zeichen Do verstonn,
Kanns met Secherheit drop gönn,
Oy d'et driehs un färvs:
Dann ess Hervs!

Wann et Sönnche nit mih kann
Dich zum Schwetze bränge,
SUbs am Himmel dann un wann
Pattevügel hänge,
Wann Do cm Morass versüffs,
Us de Summerpluute krüffs,
En Verkäldung ervs:
Dann css Hews!

Wann aach Dag der Himmel grau
Ess met Rätin behänge
Un Do wörs met Dinger Frau
Gähn op Tour gegange,
Wann der Rundfunk Deer dann säht,
Oat et wigger rähne dät,
Dich vOr Wot verfärvs:
Dann ess Hervs!

5. September
5. September
6. September
7. September
8. September
9. September
9. September
9. September

10. September
1 1. September
13. September
14. September
IS. September
16. September
18. September
19. September
22. September
24. September
24. September
29. September

Käte Henken, Krefeld-Verberg
Else Küpper, Köln-Poll
Christine Seydlitz, Köln-Dellbrück
Edmund Schinke, Freiburg
Max Woltmann, Köln-Bickendorf
Rudi Beutel, Köln-Bayenthal
Johanna Bruland, Köln-Nippes
Elisabeth Rotarius, Köln-Vogelsang
Annemarie Frielingsdorf, Hückeswagen
Walter Jagdmann, Köln-Mülheim
Werner Fröchtling, Köln-Rathl Heumar
Dipl.-Kfm. Dr. Egid Mewer, Refrath
Hildegard Bühl, Köln-Weidenpesch
Betty Rosewe, Köln-Zollstock
Herben Dolhausen, Köln-Potz
Inga Klee, Köln-Mülheim
Theo Knemer, Bensberg
Christina Feyen, Köln-Ossendorf
Michael Josuweck, Köln-Brück
Gerhard Wippich, Köln-Ehrenfeld

75
70
70
75
50
60
80
70
75
80
75
75
65
70
70
60
80
70
65
75

labre

Suitben Heimbach

Maria Bailly, Köln-Bocklemünd
Rudolf Kahlen, Kleineichen
Margret Risch, Köln
Therese Schiefer, Köln-Lindenthal
Peter Schiefer, Köln-Dünnwald
Fritz Volk, Leverkusen
Ilse Lammerding, Köln-Deutz
Ursula Lammerding, Köln-Lindenthal
Hans Peter Diefenbach, Köln-Höhenhaus
Willy Prinz, Köln-Brück

Christian Schmitz, Köln-Deutz
Johannes winz, Köln-Biiderstöckchen
Monika Sattler, Köln-junkersdorf
Klaramaria Boehm, Köln
Helene Quantius, Köln
Irene Schütten, Köln

80
90
80
85
70
75
60
60
60
80

75
65
SO
75
70
75

»Alt-Köln«-Repamturwerbtatt

Die Korrektur von Heft 92 mußte unter großem Zeit-
druck durchgeführt werden. Daher sind leider einige
Fehler unentdeckt geblieben. Im ·Veranstaltungskalen-
der" (Seite I) muß, wie im Heft-lnnern (Seite 3), als Ter-
min unserer Studienfahrt nach Schleiden und Hellenthal
der 18. September stehen, schon deswegen, weil der
8. September kein Sonntag ist. Im Kalender der Geburts-
tagskinder ·Et kölsche Hätz hält uns jung· ist unter dem
15. April (Seite 21) der Name von Aennc Drees, die
90 Jahre alt wurde, nicht richtig geschrieben; das sei hier
nachgeholt. Unter den Einsendern der richtigen Antwort
auf die achte Folge unserer Preisaufgabe ·Dat kennen
ich doch!?" (Seite 23) muß es statt Hermine Koerber
richtig Hermine Kroeber heißen; außerdem fehlen die
Namen von Rudolf Klever und Mathilde Voß; in unserer
Lostrommel waren beide aber ordnungsgemäß vertreten,
so wie sich ja auch die angegebene Zahl von vierzig rich-
tigen Lösungen nur dann ergibt, wenn man sic mitzählt.
- Versprochen: Der Kampf gegen den Druckfehlerteufel
geht unerbittlich weiter! Aber man kann nicht immer
gewinnen!
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Erinnerungen an Joseph Klersch

Ncrzälltc von Klaus Goetter1 beim Gedenbbeod am 18. Oktober 1993

1946 lernte ich Joseph Klersch beim Stammtisch von Alt-Köln
kennen. Bald darauf besuchte ich ihn in seinem Büro, dem Amt
für Kölnisches Volkstum der Stadt Köln, und fragte ihn, was er
tue. Er antwortete: ·1ch kann nix dun. Ich kann bloß jet doför
dun, dat andere jet dun.«

1962. Ich war auf Klerschs Vorschlag zum Vorsitzenden gewählt
worden, und tiun planten wir zwei etwas zu seinem Siebzigsten.
Wir überlegten, wen ich auffordern sollte, einen Beitrag für

seine Festschrift zu schr'eiben, die dann unter dem Titel ·Volks-
tumspflege in Deutschland« als Jahresgabe erschien. Wir kamen
überein: die Festansprache muß Adolf Flecken halten. Minister
Dr. Flecken war Vorsitzender des Deutscheo Heimatbundes,
dem fast alle Verbände und Vereine angehörten, in denen
Klersch tätig war. Nach einem längeren Gespräch mit Klersch
entstand ein Entwurf, den dann Adolf Flecken noch kräftig än-
derte und der auch in der Festschrift nachzulesen ist. Heute
reicht die Zeit nicht, alles zu erwähnen, was don ausgeführt ist.

1912. Joseph Klersch ist 19 Jahre alt, Abiturient des katholischen
Apostelngymnasiums, hält im Verein Alt-köln Vorträge über die
historischen Prozessionen in Köln. Um sich auf eine Tätigkeit in
deutschen Kolonien vorzubereiten, beginnt er an der Universität
Bonn ein breitgefächertes Studium mit dem Schwerpunkt Orien-
talistik, lernt Arabisch. Zu seinen Lehrern gehört der Orientalist
und Islamist Carl Heinrich Becker.

An der Wirtschaftshochschule Köln gründet Klersch die erste
Korporation des Verbandes der Wissenschaftlichen katholischen
Studentenvereine Unitas.

Den Ersten Weltkrieg ist Klersch beim Militär. Giftgas schädigt
seine Gesundheit, auch hörbar seine Stimme.

Carl Heinrich Becker geht 1916 nach Berlin ins Kultusministe-
rium, ist 1921 und 1925-30 Kultusminister. Mit seinem Namen
ist die immer noch wichtigste Bildungsreform seit Wilhelm von
Humboldt verbunden. 1919 dürfen Köln und Frankfurt am Main
ihre Hochschulen zu Universitäten erweitern, den ersten kom-
munalen im Zweiten Reich. Becker rät Klersch, in Köln Wirt-
schafts- und Sozialwissenschaft zu studieren, insbesondere Wirt-
schafts- und Sozialgeschichte bei Bruno Kuske.

Klersch gründet an der Universität Köln mit Leopold von Wiese
und Kaiserswaldau das Soziologische Seminar und mit Ludwig
Esch das Institut für Verkehrswissenschaft 1921 promoviert er
bei Bruno Kuske zum Doctor rerum politicarum mit der Disser-
tation ·Stadtbild und Wirtschaft in Köln 1794 bis 1860«, die als
Buch unter dem Titel ·Von der Reichsstadt zur Großstadt« er-
scheint. 1922-26 hält Klersch Lehrveranstaltungen am Institut
für Verkehrswissenschaft, 1924 wird er don Stellvertretender Di-
rektor, Bibliothekar und Amhivar.

Hans Blum, lange Jahre Leiter der Rheinischen Abteilung der
Universitäts- und Stadtbibliothek und Vorsitzender des Kölni-
schen Geschichtsvereins, hat für die nun 3OJahre alte Festschrift
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für joseph Klersch die Bibliographie verfaßt. Das waren über
200 Ticcl: Geschichte. Kiwhengeschichte, Wirtschafts- und So-
ziajgeschicbte, Bildende Kunst, Museen, Mundart und Mundart-
literatur, Volkskunde, Volkstumspflege, Heimatpflege, auch Bio-
graphien, so von unseren Ehrenmitgliedern, dem Maler und
Graphiker Theo Blum und dem Lehrer, Oberschulrat und
Mundartschriftsteller Max Mcur'er, uod von unserem Vorstands-

Gode Mot!

Wie früh mähs domie Levve,
Wi¢ ruusch un duu$ch') mie Blot
Wat salt meer gönn demevve,
Blicvs do meer treu un got.

E Mädche bück zd finge,
Dat cB kein schwere Saacb;
Mänchein tuusch gän de Ringe,
Kaum dar mer it anlaach.

Meer han uns nit gefunge
Beim leichte Karc$seer,')
Mich hät met deer verbunge
Noch kölsche Aat un Ehr.

Wann mer cm Kääßchc') hange,
Dann ben ich bovvc Jan.')
Un deit de Sparbüß lange.
Mer bat gcpack ct han.

Joseph Klench

I) "nutsche ur duwche· ist eine Zwillingsformel mir
Endneim (vgl. im Hochdeuischen etwa 'hegen und pfle-
gen '), die man mit pruusc|hen und tosen° übeneüen kann.
2) Liebelei. 3) Aushangkasten (des Standesamtes oder der
Kirche): gemeint also: mnn das Aufgebot erfolgt ist.
4) hier: obenauf in Hochstimmung; sonst auch: aus dem
Schlimmsten hemus.

mitglicd, dem Architekten und Denkmalpfleger Hubert Molls.
Und es drängte Klersch von ganzem Herzen, eine Biographie des
Gesellenvaters Adolf Kolping zu schreiben.

1919 wählt der Verein Alt-köln Joseph KJersch in den Vor-
stand, 1922 zum stellvertretenden Vorsitzenden. Er wird der
häufigste Vortragsredner des Vereins, hält Führungen. beteiligt
sich an den Mundartabenden. 1931 tritt der Vorsitzende, Sani-
tätsrat Dr. Josef Bayer, wegen Krankheit zurück; KJcrsch, nun

38 Jahre alt, wird zu seinem Nachfolger gewählt, übernimmt die
Hauptverantwortung für die Veröffentlichungen des Vereins.

In seiner Erziehungs- und Bildungsarbeit nimmt der Verein Alt-
Köln, den er in Heimatverein Alt-Köln umbenennt, eine besom
dere Stellung eio. Sein Wirken geht jedoch weit über unseren
Verein, die Stadt und das Rheinland hinaus.

Er gründet mit Bruno Kuske und dessen Schülern den Win-
schaftshistorischen Verein; auch don hält er wissenschaftliche
Vorträge.

Seit 1933 und mehr noch seit 1939 geht die Tätigkeit des Vereins
Alt-köln aus politischen Gründen zurück; die Mitgliederzahl
sinkt. 1939-1945 ist Klersch erneut beim Militär. Franz Heiler,
über 25 Jahre unser Kassierer, rettet den größeren Teil der Ak-
ten und Bücher über den Krieg.

1945 gehört Klersch zu den Gründern der CDU. Er hat die Mit-
gliedsnummer 7.

Klerschs Weg führt von der Orientalistik zur Deutschen Volks-
kunde, von Forschung und Publikation, die seine Hauptaufgabe
bleiben, zu Heimat- und VoIkstumspflcge. Aus der Jahrtausend-
ausstellung von 1925 erwächst das Rheinische Museum der Stadt
KÖln, das eine Zeitlang ·Haus der Rheinischen Heimat· heißt.
Hier leitet Klersch die Wirtschafts- und Sozialgeschichtliche Ab-
teilung. 1946 bis zur Altersgrenze 1958 leitet er das auf seine
Person zugeschnittene Amt für Kölnisches Volkstum, das nur or-
ganisatorisch eine Abteilung des Rheinischen Museums, das in
Kölnisches Stadtmuseum umbenannt wird, gewesen ist. Sekretä-
rin war lange Käthe Axmann, Verfasserin beliebter Kinderstücke
für das Hänneschenthcatcr. 1946 hörte ich von Klersch an der
Volkshochschule eine Einführunß in die kölnische Mundartdich-
tung. Im Dienst der Stadt beteiligte er sich an der Ausbildung
von Beamten.

1924—25 hatte Klcrsch zusammen mit und HIs Vertreter seines
Lehrers Bruno Kuske die Wirtschaftlich-Soziale Abteilung der
Jahrtausendausstellunß aufgebaut. Seine Methode der Darstel-
lung von Geschichte mit Originalen, Modellen, Photographien,
Zeichnungen und Texten war neu, und das nicht nur für die
Rechts-, Sozial- und Wirtschaftsgeschichte. Ihre Fortsetzung im
Haus der Rheinischen Heimat hat zu einem neuen Museumstyp
geführt. Hier liegt in der Entwicklung des Museums- und Aus-
stellungswesens der Anfang dessen, was heute Museumspädago-
gik heißt.

Obs Haus der Rheinischen Heimat ist nach einigen Kriegsschä-
den aufgelöst worden. Es wurde nicht wiederhergestellt. Sein
Gebäude, die von Adolf Abel nach den Gedanken von Klersch
zum Museum umgebaute Deutzer Kürassicrkaseme, wurde abge-
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brochcn, urn Platz für ein Bürohaus zu schaffen. Von der Kon-
zeption des Hauses der Rheinischen Heimat wurden nur wenige
Bruchstücke ins Kölnische Stadtmuseum übernommen. Dem
Haus der Rheinischen Heimat - oder, wie es zuerst hieß, dem
Rheinischen Museum - sind heute zahlreiche Museen an ande-
ren Orten ähnlicher als irgendein Museum in Köln.

Auf Kkrschs Betreiben spielte auf der Jahnausendaumeljung
das private Kölner Hänneschen-Theater von Dr. Carl Niessen,
der später Professor und Direktor des Instituts für Theaterwis-
senschaft der Universität wurde. Auf dem unerwarteten Erfolg
baute Klcrsch auf; ihm vor allem ist es zu danken, weno das tra-
ditionsreiche private Hänneschen in der Sternengassc als Städti-
sche Puppenspiele wirtschaftlich gesichert wurde und in den
Neubau am Eisenmarkt umziehen konnte, wenn die Sf adt mit
den Puppenspielern ähnliche Arbeitsverträge abschloß wie mit
den Mitgliedern der anderen städtischen Bühnen.

Klersch gelang die Erneuerung der Mülheimer Gottestracht;
cine Wiederbelebung der Römerfahrt versuchte er vergeblich.
Seine Idee waren die Martinsziige in ihrer heutigen Form: nicht
ein Zug für die ganze Stadt, sondern viele in den Pfarreien.

1949 führte er das Sternsingen ein, das in der Stadt der Heiligen
Drei Könige nicht verbreitet war, ßab dem Hcischclied den
neuen Sinn, Spenden für die Mission in Übersee zu sammeln.

1946 veranstaltete Klersch die erste Krippcnaustellung in Köln.
Er förderte das Herstellen und Aufstellen von Weihnachtskrip-
pen, die Krippenfahn und die Bildung von Krippcnvcreinen.

Nach 1945 drängte er auf die Wiedergründung der Schützenbru-
derschaftcn und des Zentralverbandes der Historischen Deut-
schen Schützenbruderschaften, in dessen Präsidium er gewählt
wurdc. Auf seinen Vorschlag wird jährlich ein Bundeskönig aus-
geschossen.

Nach 1945 gründete Kkrsch den Deutschen Bund für Puppen"
spiel neu, wurde dessen 2. Vorsitzender. Hier lag der Schwer-
punkt auf dem Laienspiel im Rahmen der Schulen, der Jugend-
arbeit und der Erwachsenenbildung. Hiervon gingen Anregungen
aus für das Puppenspiel als therapeutisches Mittel und in der
Früherziehung und ebenso für das professionelle Spiel, später
auctj Figurentheater genannt, bis in die Praxis des Fernsehens.

In den letzten Jahren vor dem Ersten Weltkrieg warrn in Köln

ganze Viertel voller Baudenkmäler planiert worden, z. B. für
Stadthaus. Gürzenichstraße. Markthalle und Hängebrücke; das
alte Deutz wurde gänzlich ausgetilgt. Unter diesem Eindruck be-
gann Klcrsch um 1920 mit anderen für eine denkmalgerechte Sa-
nierung des Martinsvicrtels zu werben. Bis 1927 entwickelte er
konkrete Pläne. zusammen mit dem SIädiischen Konservator

NOT-
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sein. Niemand hört dann ihre
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R U F
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Dr.-lng. Hans Vogts (seit 1937 Professor für Denkmalpflege und
Heimatschutz an der Universität), dem Architekten Hubert Mo-
lls (Vorstandsmitglied von Alt-Köln) und weiteren Architekten,
mit Stadtverordneten, Bauhistorikern und Hauseigentümern, ge"
wann auch den Oberbürgermeister Konrad Adenauer. Wirt-
schaftliche Not verschob die Ausführung bis 1935. Klersch war
es wichtig, daß nicht nur die historischen Gebäude und das
Stadtbild erhalten blieben, sondern auch wieder eine dazu pas-
sende soziale Struktur entstand: Überwiegend Familienwohnun-
gen, weniger Ladengeschäfte und noch weniger Gaststätten. Das
gelang bis 1939 für den ersten Bauabschnitt zwischen Alter-
markt/Hcumarkt und Rheinufer, zwischen Markmannsgasse und
Lintgasse, teilweise bis Mühlengasse. Die Fortsetzung bis zur
Bürgerstraße und bis zur Bischofsgartcnstraße war zwar geplant,
wurde aber wegen des Kricybcginns nicht mehr begonnen.

Vcrgeblich kämpfte Kkrsch gegen das erste Hochhaus in der
Altstadt, cjä5 Gerling-Hochhaus am Gcreonshof, und gegen das

Alt Huhzickspaar

E Stündche noch. dann sin meer Mann un Frau,
Us Wunsch un Draum weed Wirklichkeit un Levve,
Oat sich die Bildcher ghche op ct Johr,
Muß jeder vun uns zwei sien Beß no gevve.

De Jüngste sin mccr alle beids nit mih,
Et Lcvve dät der Kopp uns modellecrc,
Doch us de Auge Klöch noch hell ct Föör.
Mer däte vill, doch nit uns sclvs verleere.

faß der Arm Om mich eröm,
Lor decf bis op der Grund meer cn de Auge.
Dann denk wie ich, mcer sin stabil un treu.
Och dann, wann Kumme Däg, die nit vill dauge.

E Stündche noch, dann sin mccr Mann un Frau,
Dann gon meer früh der Ovendsonn cntgäge,
Noch eimol lööch de Welt en Gold un Rut,
Eh dat ct klcpp" der letzte Ovendsäge."

Joseph Klench

I) ·kleppe· (bei HOnig und Wreak: ·kläppe·) bedeutet
das Läuten der (unbewgten) Glocke dunch einseitiges An-
schlagen des Klöppels. 2) zum letzten Abendsegen, näm-
lich zum abendlichen Aj'Tgelus läuten, den (Feier-)

Abend einläuten.

zweite, das Polizeipräsidium am Waidmarkt, verßeblich kämpfte
er auch gegen die 1938-1943 geplanten und nach 1945 ausge-
führten breiten Hauptverkehrsstraßen durch die Altstadt, gegen
die Vernichtung von so vielen Baudenkmälern, die hätten erhal-
ten oder, wenn ausgebrannt, doch wiederhergestellt werden kön-

nen.

Vor Rekonstruktionen, dem Goethehaus in Frankfurt oder, ein
andermal, einer Häuserzeile am Prinzipalmarkt in Münster,
sagte er, cs müsse mehr als bisher in der alten Form wiederauf-
gebaut werden. ln Trier setzte er sich für die Steipe ein, den Be-
schluß zu ihrer Rekonstruktion hat er noch erlebt.

Die Feier des Karnevals in Köln nahm Züge an, die Klcrsch
nicht paßten. Insbesondere geißelte er einen zunehmenden

Operettenmilitarismus in vielen Vereinen, Gesellschaften,
Korps. Operettenmilitarismus! Er könnte das Wort erfunden ha-
ben. 1933 baute er mit Hilfe des Rheinischen Museums und der
Kölner Werkschulen im Kunstgewerbemuseum eine Ausstellung
zur Geschichte der kölnischen Fastnacht auf und stellte dazu die
Revue »Quer durch der Fasteleeu zusammen. gewann als Mit-
spieler, wie es damals hieß, »Damen und Herren der Kölner Ge-

sellschafu.

Seit dem Erfolg dieser Aufführungen bemühte sich joseph
Klersch um die Gründung eines Kölnischen Volkstheaters, wie
er es benannt haben wollte. 1947 gründete cr mit Mitgliedern
unseres Vereins eine Spielgemeinschaft, aus der das Kölnische
Volkstheater erwachsen sollte, die zunächst den Namen ·Ku-
mede« bekam und von Jakob Werner zusammengehalten wurde.

Seit 1931 gewannen Dr.joseph Klersch und der Verleger Dr. Jo-
seph Bachem mehr und mehr Mitwirkende für die Veedelszög in
ihrer heutigen Form: Sie bestehen unabhängig von den Gesell-
schaften und Korps, gehen in ihrem Viertel oder Vorort und ver-
einigen sich zur Fastnacht einmal zu einem großen Zug in der
Altstadt. Alle dürfen mitmachen, die besten Gruppen erhalten

Preise.

1945 versuchte Klersch ein Wiederauncbcn der Korps in ihrer
bisherigen Form zu verhindern, 1946 wollte er höchstens vier
Korps sehen. seit 1947 versuchte er wenigstens alle dafür zu ge-
winnen, den Opcrettenmilitarismus zuriickzudrängen. Dazu
gründete er mit Gleichgesinnten und Widerstrebenden den Bund
Deutscher Karneval neu, in dem er als Mitglied des Präsidiums
und Leiter der Forschungsstelle Deutsche Fastnacht wirkte. In
Köln brachte er eine Arbeitsgemeinschaft von Büttenrednern
und Krätzchenssängern zusammen, die sich von ihm beraten
ließen. Schon zwischen den Kriegen hatte er angefangen.
Karnevalsfeicrn in den Volksschulen anzuregen. Jetzt förderte er
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SuChmeldung II

Mehrere Vereinsmitglieder suchen die drei Bände des
Werkes ·Volkstum und Volksleben in Kölru von Joseph
Klersch, die in den Jahren 1965, 1967 und 1968 mit den
Nummern 43. 44 und 45 in unserer Reihe ·Beiträge zur
kölnischen Geschichte, Sprache (und) Eigenart· erschie-
nen sind; Band I war die Jahresgabe für 1965, die übri-
gen Bände mußten auch von Vereinsmitgliedern käuflich
erworben werden. Wer dieses Werk zur Verfügung stellen
will, wird gebeten, dies unter Angabe der Preisvorstel-
lung an meine Adresse zu tun: Dr. Heribert A. Hilgcrs,
Vor den Siebenbürgen 29, 50676 Köln, Telefon 32 26 15.

und Luxemburg. Unter dem Vorsitz von Klersch treffen sie jähr-
lich zu Beratungen und öffentlichen Lesungen zusammen. Ihre
Werke gibt Klersch in der Reihe ·Stimmcn der Landschaft· her-
aus, darunter 1960 eigene mundartliche Texte unter dem Titel
·Dag un Oratjm«. Von 1949 an erscheint wieder die Zeitschrift
·Jung-Köln·, nunmehr herausgegeben von Joseph KJersch und

Ernst Mömkes.

1958. Klersch wird 65 und tritt als Beamter in den Ruhestand,
wendet sich jetzt ungeteilt dem Forschen, Schreiben und der Ar-
beit in den Vereinigungen der Heimat- und Volkstumspfjcge zu.

Psalm 42 (Judica)

Fastdcwendssitzungen mit Reden, Liedern und Tänzen in den
Schulen und begründete mit anderen die Schullzög; der erste
ging 1951. Danach wurden die Schull- un Veedclszög zusammen-

gelegt.

Joseph Klersch hat es stets bedauert, daß in Köln seit 1906 die
Heimatpflege zersplittert war, aufgeteilt auf den Verein Alt-
Köln, den Kölnischen Geschichtsverein und den Rheinischen
Verein für Denkmalpflege und Heimatschutz. der zeitweise, wie
auch heute wieder, einen Kölner Ortsverband hatte. Er hielt es
nicht für gut, daß sich jeder dieser Vereine auf ein Teilgebiet der

Heimatpflege spezialisierte.

1951 gehört der Heimatverein Alt-Köln zu den Gründern des
Rheinischen Heimatbundes, der nur Vereine aufnimmt, fast
hundert in der ehemaligen Rheinprovinz und den damaligen
Regicrungsbczirkcn Montabaur und Rheinhessen. Satzung und
Arbeitsprogramm schreibt Klersch. 1963 wird er zum Stellver-

tretenden Vorsitzenden gewählt.

1946. Die Stadtverordneten versammeln sich zu einem gese1ligen
Abend. Klersch ist gebeten, ein Vortragsprogramm zu bieten.
Oberbürgermeister Hermann Pünder begrüßt Kicrsch als den
Mann. der nur Kölsch sprechen kann. Klersch antwortet in pro-
nonciertem Schriftdeutsch mit einer Einführung in die kölnische
Mundan und ihre Literatur. Dann tragen Klersch und ich mund-
artliche Gedichte und Albert Schneider einige seiner Kölnischen
Yolkstumslieder vor.

1948 gründet Kjersch den Arbeitskreis Rheinischer Mundart-
dichter, der zur Fachgruppe Rheinische Mundartschriftsteller im
Rheinischen Heimatbund wird. Zum erstenmal begegnen sich
Mundartautoren aus dem ganzen Rheinland. auch dem Saarland

Här, halt Gereech un scheid ming Saach
Vun alle dcnne, die cm Hätz nit dauge.
Nixnötzig hinderlcstig Volk
LoB üvver mich nit et Regalt') gewennc.

Wors do fOr mich nit Schwäät un Scheid?
Woröm häß Do Ding Hand vun meer getrocke?
Bcdröv no tööpcn') ich ming Stroß,
Ben priesgegcvven alle, die mich hasse.

LoB opgon üvver meer Ding Sonn,
Ding Wohrbcit hell et Hätz mecr maache,
Dann föh't zor Hiihde" minge Wäß.
Drop stolz un stödig" Dingen Dom deit prange.

Vun klein an ben ich do zid Huus,
Dem Senn vertraut sin Ömgang, Scheff un Halle,

MOOch widder Kumme zorn Altar,
Su fromm un früh, wie cn dc Kinderjohre.

Met Lecd un Harfeklang schwing huh
Dich op, ming Sid. Gott freudig zd bekenne!
LoB falle vun deer Leid un Anp,
En singer Odenung litt dinge Friddc.

Gott cB ding Hoffnung, darf et sin,
Weil nie cm Hätze do vun im geweche.
Hä mäht der Bleck deer hell un früh,
Oat rein en dingem Aug sien Bild sich spegdt.

Joseph Klench

I) Herrschaft. Oberhand. 2) tappen, schwerfällig und un-
sicher gehen (fehlt bei Wnede, von Klench auch sonst ge-
braucht, während Max Mewer ·toope· sagt). 3) altertüm-
lich für · Hüh ·, JifÖhCu 4) stattlich, prächtig.
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Er ubcitcc an wtncm umfmpr#stco Werk. ·VoIkmum und
Vdksjeben m KOto. Em zur hiucmschcn der

Heimliche Leev

Meer goo d4 hcmhch uclk Wä$,

Dö um 9u off gcborµ.
Meet ßcjQ m höckcbcbcs Schrett schmt,
En rweö Stuad kürt der Mme

Zvm SCumk um pe«hcnk.

Stunde ko6bm I cyvc

Do dräap döch faß on mKh eran.
Ur kn dmg dvn hrvmr

F"m nit wurCbm. wom, wannte,' '

Fkyc cön verlorr
Um leev kennt ßtstcr nor un hock.

(KNchcck weed stumm

HUcK well ich halden dreh cm Arm.

Well Hätrschla&

Well immct op c vun deer
vin 9ößc !Ume

Reck " dm$ Lcppc heiß ur rut

En Verpesse
Et kürt der met im dc Nut
Weiß C;oCt. mc tch doch mcmc "

Jcneph K kmch

I) ahkßhch für · mum · 2) mche .Kj wW och dich (pVr-)
mmo. ww ocR ohne dich ' "I' ' '

Wat hä noch sage woll

Auf der Straße traf Kh cm Ucircb Mädchen.

zitternd einem dünnen Kkd. ohne Hoffnunk. etwas
Warmes ku cmcn tu hekcmmco Ich wurde und

tu G«t ·Wtc kmnm du Warum fUA

du Eur ape CrOft mchts.
Aber in der Nacht antwortete er pni pk5uhcb ·1ch

hebe wohl etwas dapegen Ich lube dtch E~hM-

fen.

.S4 a. 4mikn

StMt· Davon crschcincn 1965-68 dm Bände on uoscrcr Reihe

·Bcmäßc zur kölntschcn (;~Khtc. Spmche. 196(
cr ·Dcr Banncrhär. E Spill uus der Rokokonck cn drc,

OPiÖß·. Uraufführung 14 November 1964 durch um.cre
·Kumcdc· im Brunosaal m

E.lßCOC mundmhchc Texte hat Kknch when m Köln. Oher nr

anderen Orten ¶0 bei µedcr der rhcint
Am bctmcn Lm ct den Pulm 4:

·Jwhca· m «inct Ubcncuunß 'Hbr, (1crrcch· und
(kdücht ·Hetmhchc 1¢cy· Rchp<m uM Enmk tmctchnctc Cl
oh 9¢lhC

Der Vormnd &4 Dcut«hcn Hclmmbundcg beruh vde

VcmchWpcn 'mncr Undcsvcrhöndc dre circt F»ch
puppe Brauchtumpt)c$c. die« wAhlen Klcnch iu threm \ar

micnden Von dmcr Arbememcm«hah
0u¶. auch über cj44 deutsche und dm mcdetlän

dwche SprachgeMct hinain Auf ihrer ersten ct wie
der einmal ·Nxmand m ßctxkkt. der nocht che
Mundan win« Heimat ·pr'ecben kann ·

Für che Erkkbrunß ·Brauchtumspfkµ und dc· Deut

«bcn Hctmmbundc4 vom 19 November ]'16 hßt Jcncpt
Kicnch mwmmen

·Bra«htum drückt was Memchcn uod mcmchbchc Ge
mcunchahcn im lnncntcn lmcck uod bemcp
das Brauchtum tut Sch(5phm~nung Gck'icl che om mcmch
heben Tun vcrwirkhcht werden ujü Wk äiic¶

Hmuchtum »uch der Gefahr der

und CQßC¶ reinen Tr»do
wmmhcmin DUcr gehört ~h dm Brauchtum rut chrmhchce

Sechnrpe. ckmn E hre und der I nhe mm Memchct|
chcnc · K Gmnr"j

Op der Stro6 trruf ich e kki Mbdche. Et wcw im Kak
En däm KkQchc. wat ei unlun, wcx c« em M-
dem on Cf ban keiner. uud däm ei m re
hält krqjc künne Do kräät Kh dc un ¶&Dt fH der
Hcrrµm ·Wic kanm Do dat Wcxöm den Do do
mx )äpc"· E lj saat der Hcrrym ria Ävv¶Cf
Nab pen bä op ctmot ÄßtwoaX ·kh hann doch m
dojäjc jcdonn kh hann op & Äd mcbcck ·

HAH
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Vor dreißig Jahren starb »et Flüsse Jriet«

Sk m ihm ZeöC oh ·popqdä~r rbdmhdbe

Ah om 6 Jnnumt IN92 fctxmm wurde. hcmchtc bC1t ßüt dm

Jahren Knncr "htihcien ll . oh hc am 25 Juli 1964 mrb, wann

I udwtg Erhard Buodcsknnder und Hctnnch l.übkc Bundctprb

·idcnt, Zwei WCitüjCßC hm BlC erbebt. den Sturz der Mamrdnc

NIX, Scbcttctn der Weimare: Rcpubhk m 'L die Kmnuro-

phe cjCß 19 i N4 ,he Jahre dco Vhcdct·

oufhmn, des der mllmbhhchen Rückkehr

Dcur«hlaMs in dtc Abet me

doe (kmchtchte war. che mttctlehtt, ihr Ic

hem wrhcf doch

Nech dem cmdccktc und cntwückcltc hc donn

»chnrbtg ihr 1»\ent, mit emet cmptechen&n Aut
Ric«nlm< hen. pußh m tcrlcm Rack, Lem

Dutt - und nm einem Prnpwmm. dm der viummm Peul Bcc'kcn

fOe hc bchncb Und wieder hMlc uc tmou mehl nut m Köln,

b4mdcm, nh hemme he Snmmunpkmmme< ouch den

gt'oBcn tum lknpoel dem ·H8u¢

(kbmvn wunde
· nr, im Viencl

mn&e. von UKFJ
M K mdcrn.
dem mren nek

ste. wo Köln auf bCüjC Wem am köhchcsten

von ('mer Krahncnbbumcn. m der Joh»nnn-

nur um che Ecikjc, ah neunt« von neruodrwan-

deoen ülcrdmp jung vctüarben Tnm·

Mäuler ult ni Oct Veter wm Pobtcrci

und Dekorateur, die M utter mnd m ihrem (;cmNchtwaren|bdcn.

'bcbentm betrieb man ihk h einen Kohkn· und KmofVclhandd

Muuk wurde proß lrc'Khnchcn m der Kmihc Die Mutter Unub

pemc und ßüt. nher rut für den "~miljumü Oct Vmci

AMoM dct den Spmnamcn »de F UMbC PIut· Kla·

net md Gc1$c und muuncnc an den W«hcncndcn m der

Tammhuk scmn Varem m dcx Wchrµ"n. sphtct euch auf Kir

memca uM Schüwcnfeucn Nkjm nur (Irme Fluu crbQc

der tmern Ihr Brud« Tom war Pianm utid

mctuee und ah u»khcr ianmam im hjlcn ·Kmn«hof · m dei

tähf. ohr jünjNa Brudct Wijh wwdc ah hantu

wM Alkmum«haltet bekannt. chtr Schwcuei Julchen ah Sän·

,I penn Gmc. me em€ Mci 18177-
erhtch. wurde «hcm »k vnn der

1 flit I $cdwmmc enµpcri

Zuummem mit ihren Gccchmüem '1bm und Julchen Int Etc 'Kit

' icm" tm ·CcAm«üm-Brcrtunnd· bei 'Papa' Körfµm in der
"f 5·chikkirµuc auf Ihr Bühncnµhdäum feierte ck

1 'päter. m d« Revue ·Stcl1 chch jtcck". nnammcn mit ihwem

, füMuMsechnpten Sett j9j() 1Tüß im Kmrncva!
I ·edcr von HuNn hcic: T-Cvf. che dmcr für uc ah pSchu]mbd-

'hcet· oder ·Stra8cnhahmchzMcnn< im auch ü« ·Gm·

mten<hrhcrm' hatte Mu ihrem Rcpenom konnte

'k hald auch außerhalb beuchen. KlC pnjt auf
("·t':upcirei« n»ch F imnkfur1. und München oder nach

Fl'emwn uod Hamhun. m Kdn wurde 41c w"m Direktor Kurt

'i am ·Mcttnpnkheatct· verpfhchtet Gmit Flwu auf emem Werbefoso der · Scmlo · in Berlin
i n-is
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Kamevals-Revue mit Grete Fluss als ein absolutes ·Mljß« für je"

den, der im kölschen Köln mitreden wollte. Unter den Autoren
waren Engelbert Sassen, Franz Chorus, Leo Renner, Gerhard
Ebeler und vor allem Hans Jonen, unter den Komponisten Hans
Otten, Toni Ebeler, Fritz Hannemann, Jupp Schmitz, Harry
Blum, Gerhard Jussenhoven - und Willi Ostermann.

Diese Karnevals-Revuen waren praktisch immer auf Grete Fluss
hin angelegt, sie stand im Mittelpunkt, sie verkörperte urwüchsig
und schlagfertig, derb und direkt die kölsche Variante der weib-
lichen Emanzipation: die Frau, die nicht auf den Mund gefallen
ist, die »vOr keinem bang css€ und die das Herz auf dem rechten
Fleck hat. Sie sang die großen neuen Lieder, die oft durch sie
populär wurden und populär blieben. Drei Beispiele für viele:

Vatcrlanck in Hamburg, der ·Scala·, dem ·P|aza« und dem
·Wintergartem in Berlin. sogar dem »Apollo· in Düsseldorf.

Grete Fluss war es, die die Revuen, die es heute nicht mehr gibt,
Unterhaltungsprogramme mit ein bißchen Handlung und viel
Musik, mit Ballett-Einlagen und stimmungsvoller Ausstattung,
auch in KÖln heimisch machte, vor allem zu Karneval, zuerst
1921, wieder unter Kurt Bruck, im » Khstall4?alast« auf der Sc-
verinstraße (»Mer sin vun Kölle am Rhing'), später in ·Groß-
Köln· und »Burghof« unter Ludwig Blatzheim und H. Herben
Blatzheim, nach dem letzten Weltkrieg zuerst im »Williams-
Bau«, dann im »CafC Wkn« und schließlich im ·Kaiserhof· am
Hohenzollemring. Viele Jahre galt, wie heute die Puppensitzung
im ·Hännescherm zwischen Silvester und Weiberfastnacht die

G
0

¥°
0
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·Och, wat wor dat frOher schön doch en Colonia«, »Kölsche
Mädcher, kölsche Junge sin dem Herrgott got gelunge· und »ja

einmal nur im Jahr ist Karneval«.

Film, Fernsehen, Radio und Schallplatten haben in der künstle-
rischen Laufbahn von Gme Fluss kaum eine Rolle gespielt.
Nur ausnahmsweise sang sie mit Mikrophon. Ihre Stimme war
ohnehin raumfüllend. Und sie wollte den unmittelbaren, nicht
technisch verfremdeten Kontakt mit ihrem Publikum. Und das
Publikum wußte ihr das zu danken. Sie machte nicht "auf volks-
tümlich«, sie war ein Naturtalent, auch mit all ihrer Bühnen-
erfahrung, und spielte irgendwie immer sich selbst. Manchmal
zog sie der Übertreibung selbst den Zahn: ·Un über so°ne Blöd-
sinn lacht ihr noch - hört doch auf . ..« So erreichte sie auch die
einfachen Leute. Die wüßten auch zu schätzen, daß Grete Fluss
außerhalb der Bühne eher zurückgezogen lebte. Sie war nie eine

·Skandainudel·. Als unmittelbar nach dem letzten Weltkrieg im
Rosenmontagszug die Mutter Colonia dargestellt werden sollte,
war es völlig unstreitig, wer sie verkörpern sollte: Grete Fluss.

GCrard Schmidt hat sie einmal treffend ein ·kölsches Naturer-
eignis' genannt. Noch als Siebzigjährige stand sie auf der
Bühne. Fünfundfünfzig Jahre sind die Bretter, die, wie man sagt,
die Welt bedeuten, jedenfalls ihre Welt gewesen. Ihre letzten Le-
bensjahre verbrachte sie in Unkel am Rhein, wo sie zusammen
mit ihrem Ehemann, dem Künstleragenten Ludwig H. West-

Kamp, ein Haus gekauft hatte.

ln Unkel liegt Grete Fluss auch begraben.

Für diesen Beitrug stellten mir fmmdlichenwise Dl Henner Ber-
zau und Uschi Wemei: die Nichte von Grete Fluss, ihre Material-

sammlung zur Verfügung. HAH

»Kölner Stadttoe« Ülepooz, Euknpforte. Das alte Tor, nicht idennsch mit der
heute sichtbaren Öffnung, war mit nur 4 m lichter Weite das
schmalste im gesamten Mauerhalbkreis. Durchganyverkehr gab

Von der Ulr'epforte bis zum Fmnkenturm es hier kaum. Daher wurde, wohl kurz nach 1400, dem nördlr
Die Welt ist voller Geschichten, und immer gibt es mehr zu chen der beiden Tortürme stadtseits ein über 23 m hoher Wind-
erzählen. als auf den Seiten unserer ·Alt-Kölru-Hefte unter" mühleoturm vorgebaut, dessen Mühlengang von den noch heute
gebracht werden kann. In Heft 64 war zum ersten Mal von der
Medaillenserie der Kreissparkasse Köln zum Thema »Kölner
Stadttore· die Rede. Damals haben wir die Medaille zum Thema
Severinstor in won und Bild vorgestellt. ln Heft67 folgten
Bayenturm und Bottmühle, in Heft 69 Pantaleonstor und Bach-

>/ " "'
"'""\ "'

)tor; in Heft 70 wurden die zugehörigen Kommentar-Texte nach- /" -- ",
getragen, so wie sie mit jeder Medaille auf einem Beipackzettel .: "
im Schmuck-Etui geliefert werden. ln Heft 74 schließlich waren i' :.

"A" -
Weyer- und Schaafentor, Hähnen-, Ehren- und Friesentor als '
Medaillen-Motive an der Reihe. Inzwischen ist die Serie aus 'a

rzwölf Medaillen längst komplett, und längst hätten wir auch hie' , 4 ' ' 'i
unsere Informationen vervollständigen sollen Das geschieht nun S
in diesem Heft, indem wir die sechs noch ausstehenden Medail- '47" '"c- W · o

' ULREpFOK11 = e
kn in Won und Bild präsentieren. :2

Ulnpforte ,',(,
i

. z
Die Ulrepforte trägt ihren Namen, wie die zu ihr hinführende %' ,,,!' liP' " ') , 't
Ulrichgasse. nach den Topfern, altkölnisch Uler und Üler, hoch- '$,

%deutsch Ader und Euler, die mit ihren Brennöfen wohl wegen ",S D
der von ihnen ausgehenden Brandgefahr in dieser lange Zeit
dünnbesiedelten Stadtregion ansässig waren. Die Kölner deute-
ten das unverstanden gewordene Won um und sprechen von
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erhaltenen Pfeilern gestützt wurde. Die Mühle. meist Kartäuser
mühlc genannt, blieb bis ins 19. Jahrhundert bestehen. 1885/86
wurde die Toranlage unter Nutzung der ihr feldxitig vorgdager"
ten CapmniCrc (Bollwerk) nach dem Plan von Vinzenz Stau zu
einer Gastwirtschaft umgebaut. Seit 1955 wurde sic dann zum
Hauptquartier der Kölsche Funke njt-wicß von 1823, die auf
ihre Art die Tradition der alten Kölner Stadtsoldaten fortführen.

Die Rückseite der Medaille zeigt das zweite. gotische Kölner
Stadtsicgcl aus dem Jahr 1268. Es zeigt, wie sein ISO Jahn älte-
rer romanischer Vorgänger, St. Petrus mit Schlüsseln und Buch
und die Umschrift SANCTA COLONIA DEI GRACIA
ROMANE ECCLESIE FIDELIS FILIA (Heiliges Köln, durch
Gotm GnMe der römischen Kirche getreue Tochter). Neu als
Bildmotiv ist die Stadtmauer mit Zinnen und Toren, ein Beweis
dafür, wie stolz die Kölncr auf ihre inzwischen der Fertigstellung
nahe neue SMtbcfcstigung waren.

n' ' · · - ' am
Die Machtkämpfe zwischen der Stadt Köln (also der Mehrheit
derer. die in ihr das Sagen hatten) und dem Erzbischof. die 1288
in die Schlacht bei Womngeo mündeten, zogen sich lange hin
und hatten manche Höhepunkte Einer von ihnen war die Nacht
rum 15. Oktober 1268. Die aus der Stadt verbannte HtnizicrOp-
position der ·Weisen· hatte sich mit den adligen Bündnispart-
nern des Erzbischofs Engelbert von Falkenburg zusammcnµtan.

Der Chronist Gottfried Hagen erzählt, daß der Hausierer
Haveneit (Habenichts), der in einem der Fundamentbögen der
Stadtmauer am heutigen Sacbsenring wohnte, gegen Geld ein
mächtiges Loch durch die Mauer grub. Aber die nächtlichen
Eindringlinge wurden von einem Hermann Finkclbart entdeckt.
ln blutigem Abwehrkampf blieben die ·Freunde«, geführt durch
Matthiu Ovcrstolz, Sieger, weil die Zünfte auf ihrer Seite ein-
griffen, Das Maucrstück wurde erneuen. Ein Denkmal, rund
hundert Jahre später errichtet, erinnert an die überstandene Ge-
fahr. Man bczcichnct cs als das älteste Kölner Profandcnkmal,
aber cs wird gekrönt von einem Kreuz und zeigt, wie Engel und
Tcufcl am Kampf bctcihgt sind und die Kölner Heiligen die
Stadt schützen. Seit 1983 befindet sich das 1886 von Dombild-
haucr Peter Fuchs crncucrtc Original im Kölnischen Stadtmu-

scum.
ln den letzten Jahren haben die Bhucn Funken (Kölner Funken-
Artillerie Blau-Weiß von 1870 c. V.) und die Prinzenµrdc
(Prinzen-Gande Köln 1906 e. V.) die beiden Halbtürme an den
Endpunkten des erhaltenen Maucmüdcs zu ihren Karnevals-
hochbürgen ausgebaut. Die Stadt belohnte das finanzielle und
ideelle Engagement mit der Vergabe neuer Adressen: Blaue-
Funken-Weg (1983) und Prinzcn-Garde-Weg ( 1984).

F wnd ::.,.. .. ". .,, ,' ..

Das Gereonstor ist wohl zufällig erst 1259 crstmak genannt,
aber wohl tusächlich eines der jüngeren unter den Toren der
Kölner Stadtmauer. Jedenfalls wies sowohl sein fddscittges als
auch sein mdtscitiges Portal einen Spitzbogco auf. Es gehörte
zum häufigsten Tortypus, dem Doppelturmtor, aber im Gegen-
satz zu den anderen Toren wmren die beiden Flankcntürmc hier
unsymmccmch: der nördliche halbrund, der südhchc dremertcl-
rund. Von der Plattform des Tortmis über den zwet Obcrgc-
schossen waren neben den Zinnen die Gußcrker zu erreichen. Es
war nichts Gutes. was dort auf mögliche Angreifer von oben
herabgckommcn wäre. - Auf der Inncmcitc des Torbaus iäß der
aüsßccjchntc Stiftsbczirk von St. Gereon. Daher hatte dieses Tor
keine Verkehrsbedeutung, mindestens 1528 war es vermau-
ert. erst 1829 wurde wieder eine Durchfahrt geschaffen. - Im
Torbau bcfandcn sich zeitwei* sechs Gefängnisräumc; von
deren einem wird berichtet, daß man in ihn nur durch Hinauf-
hangeln an einem Seil gelangen konnte. - 1882 wurde die Tor-
anlage, obwohl sic als d« am besten erhaltene Wehrbau der
Stadtbefestigung ßäit. abgerissen. Ganz in der Nähe. an der
Ecke Gcreonshof und Von-Wcrth-Straßc, war am 11. Juni 1881
die erste Bresche in die Mauer gesprengt worden.

Die Gereonswindmühle, manchmal auch (nach dem an der Stelle
des späteren Klingelpütz-Gcfängmsscs Äüßüsnncr-
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chorherren- Konvent) Hcrrcnlcichnam-Miih le genannt, wurde

wohl um 14(K) auf einem der insgesamt 52 an der Landseite ge-

lcgcncn Wehrtürme. auch als Wichhäuscr (Kricµhätncr) be-

zeichnet, crrichtct. 1838 ging sic für 1440 Taler in Pnvatctgcn-

tum über; wohl auch dcswcßcn blieb sie bes der Nicdcrkgung

der Stadtmauer erhalten.
? · "m

! Allt widder e Schnäppche!

Immer wieder einmal können wir unmnen Mitghcdcrn '
die Gelcßcnhcit bieten, cine Lücke im Kölsch-Bcmnd
ihm häuslichcn Büchcnchmnks zu füllen. Diesmal han-
delt cs sich um du Buch ·Bc1 um derhcim· von Gustav
YYodarczyk. erschienen 1979 mit neun Zcichnungcn von
Alhrd E. Küsshaucr (ALEKS). Gustav Wodarczyk, 1921

1 geltmcn. 1985 gestorben. gelernter Schmied. chnn in
i Dellbrück als Fischhändler tätiß. gerät allmählich in Ver-

i gesscnhctt. Wir werden etwas dageEen tun müssen. -

Schreiben Sic mir bitte bis zum 15. September. was Sie

' für dieses Buch ausgeben wollen. Wenn Sic das höchste
Getm abgeben, erhalten Sic den ·Zuschlag·. andernfalls
nur einen freundlichen Gruß. Der Erlös kommt dem Ver-
einsarchiv zugute, dient also einem guten Zweck. -
Meine Adresse hütet: Dr. Heribert A. Hilgcrs, Vor den

I Siebenbürgen 29, 50676 Köln.

Nach alter Kölner Überlieferung steckt im Stmßcnnamcn Eigcl-

stein das lateinischc won aquila, Adler. Gerne möchte man ch-
bei nn die römischen Lcgionmdler denken. Einen wirklichen Be-
weis dafür gibt es nicht. Sicher ist nur, daß das Tor nach der
Straße benannt Ist. die seit römwcher Zeit in Richtung Neuss
führt. Aus der Zeit, als Französhch in Köln Amtupmche war.
stammt der Stein mit dem zwclspmchißcn ·Pone dc l'ntgle -
Adlcrpfonc·, der sich noch heute im Durchfahrtbogen des Tores
·in ütu· bcfindct. Der Torbnu, in scinct Vcrkchrsbcdcutung
Gegenstück zum Scverin«or. wieder cine Doppclturmanlagc.
unten aus Shücnbanlten, oben bu zu den Turmzinnen Tuff-
steinen ernchtci, knchcmgc Portal spitzbopß, 5,80 m breit
und im Schcucj 7.50 m hoch. bhcb. wenn auch ohne die aüsßc-
dehnten uod aufwendigen Vorbauten, 1881 crhdtcn. wurde aber

im jemen Wcltkticß beschädigt. Unter dem Gewölbe des östh-
chen Torturms hängen seit 1926 die Trümmer eines Rcttungskut-
ters des Kreuzen ·Cöln·, der am 28. August 1914 vor Helgoland
vencnkt wurde; bis auf einen Mann kam che gesamte Besatzung
ums Leben-

An der Stadtsertc des wesdicben Torturms steht seit 1891 die
vOll Christian Mohr gcfenigte Steinfigur des Kölner Bauern mit
der Inschrift: ·Halt Faß do Köbchcr Boor. Biiev beim Rich, et
fall sOB (tv sor.· inrwischen m das stark verwitterte Original
durch cine Nachbildung ersetzt. Mit dem Doppcladkr-Schild in
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der Rechten, das breite Schwert umgehängt, den Dreschflegel in
der Linken, vier mächtigen Stadttor-Schlüsseln am Am, verbild-
licht er die freie Wehrhaftigkeit, die defensive Stärke der Stadt.

Kunibertstor und Weckschnwpp

Das nördliche Gegenstück zum südlichen Bayenturm war die
aufwendige Anlage der Kunibertstorburg. Wie jener markierte
sie den fortifikatorisch wichtigen Punkt, an dem die halbkreis-
förmige Landmauer an die Rheinmauer stieß. Die Torburg be-
stand vor allem aus zwei massiven rechteckigen Türmen, durch
denn westlichen das (zeitweise vermauerte) Kunibertstor führte.
Der zu ihm übereck stehende rheinnähene Türm wurde durch
eine unmittelbar am Ufer gelegene »Ark« ergänzt. Die Mauer
zwischen Turm und Ark war von einer Bogenöffnung für den
Leinpfadverkehr durchbrochen. Stadtseitig war dem Ostturm ein
zweigeschossiger Bau mit Stufengiebel (»Trappejivvel") vorgela-
gert, der zeitweilig als Leichenschauhaus diente. Von der ganzen
Anlage ist nur ein Türmchen des Vorwerks übriggeblieben.

Diesem Türmchen am heutigen Konrad-Adenauer-Ufer, wohl
aus der Zeit um 1400 stammend, wurde schon vor 1800 der
(erstmals 1709 bezeugte) Name ·Weckschnapp« beigelegt. Es
diente also der Lokalisierung der Sage von einem Gefängnis, in
dem der zum Tode Verurteilte, vom Hunger zum Wahnsinn ge-
trieben, im Sprung nach einem hochaufgehängten »Weck·
schnappte und dann durch einen Schacht, von Messern zer-

Rheinisches auf WDR 5

Mundart wird seltener im Rundfunk. Daher haben wir
die Überschrift dieser Rubrik geändert. - Die Rheinische
Redaktion in der Hörspielabteilung des Westdeutschen
Rundfunks hat für das dritte Quartal 1994 folgende Sen-

dungen angekündigt:

2.Juli 1994, 14.00 Uhr (Dauer: 72 Minuten): "Sieben-
schläfer« Teill von Karl Otto Mühl, Regie: Burkhard Ax
und Heinz Dieter Köhler (Produktion: 1979).

9.Juli 1994, 14.00 Uhr (Dauer: 80 Minuten): "Sieben-

schläfer·, Teil ll.

16. Juli 1994, 14.00 Uhr (Dauer: 80 Minuten): »Sieben-

schjäfer· Teillll.

27. August 1994, 14.00 Uhr (Dauer: ca. 55 Minuten):
·Vogelfallen. Geschichten und Legenden um den Zeich-
ner Anton HOChe, Collage von Herbert Hoven und Hein
Bruehl, Regie: die Autoren (Produktion: 1994).

10. September 1994, 14.00 Uhr (Dauer: ca. 55 Minuten):
·Verdi, Würstchen und Verwirrung« von Maria Fran-
ziska Schüller und Cornelia Walter, Regie: Uwe Schareck

(Produktion: 1994).

1. Oktober 1994, 14.00 Uhr (Dauer: ca. 60 Minuten)'
·La bonne ville de Cologne« von Carl Dietmar (Produk-

tion: !994).

fleischt, in den Rhein stürzte. Diese Sage mag von der beim Eis·
gang im Jahr 1784 zerstörten Ark auf das Türmchen übertragen
worden sein. Bauwerke dieser An mit ihren verliesartigen Un·
tergeschossen, in die man sich nur durch Luken an einem Seil
hinablassen konnte, gaben der Phantasie reichliche NahrunE.
Dem Türmchen jedenfalls verschaffte die Sage eine solche Popu-
larität, daß nach ihm im 19. Jahrhundert die ganze Gegend den
Namen ·Am Thüringen« trug. Davon zeugt bis heute der Stra-
ßenname "Thürmchenswall".

Fmnkenturm

Im Vergleich mit dem Halbkreis der Stadtmauer im Zuge der
heutigen Ringstraßen war der zum Rhein hin gelegene kleinere
Teil zwar weniger eindrucksvoll, aber dafür malerischer. Die vie-
len Darstellungen des Rheinpanoramas wüßten das zu schätzer.
Erhalten von den Türen und Türmen ist nichts.

93-20

http://www.ub.uni-kodn.de/cdm/ref/collection/ XK/id/2336/rec/2315



Nur aus alten Abbildungen bekannt ist auch der Frankenturm,
Namengeber von Frankenwerft und Frankeoplatz. Fünfgeschos-
sig reckte er sich empor, versehen mit einem Treppentürmchen
und außen verziert mit den Standbildern der Heiligen Drei KÖ-
nige in kleeblattförmigen Nischen. Seine Toröffnung war meist
zugemauert. Der Tum wurde zum wichtigsten städtischen Ge-
fängnis, vor allem für Untersuchungshäftlinge. Die oberen Ge-
schosse wurden 1823 abgetragen, der Rest 1856 dem Erdboden
gleichgemacht.

Die Rückseite der Medaille zeigt eine allegorische Darstellung
der Stadt Köln, die berühmte Ratsschiff-Allegorie. Die Befesti-
gungsanlagen der Stadt waren eine entscheidende Voraussetzung

für Sicherheit, Unabhängigkeit und Freiheit. Aber die Bürger
wüßten, daß mehr dazu gehörte. Das zeigt beispielsweise die Al-
legorie des Stadtregiments in Gestalt eines Ratsschiffs, angefer-
tigt von Johann Toussyn und Abraham Aubry um 1560. Unter
dem im günstigen Wind geschwellten Großsegel mit dem kaiser-
lichen Doppeladler sieht man die beiden Bürgermeister und die
gewählten Ratsherren in Amtstracht. Ihnen leuchtet die Gnade
Gottes (mit dem alttestamentlichen Jahwe-Namen) und der Ma-
donna mit dem Kind. Auch die Kräfte der Natur, versinnbild-
licht durch die Wassergeister. sind ihnen hold. Die Stadt hat
Glück und Segen verdient, weil Klugheit, Gerechtigkeit, Selbst-
beherrschung. Tapferkeit, Liebe, Glaube und Hoffnung die sie-
ben Ruder führen.

Schlußbemerkung

Die aufmerksamen und gedächtnisstarken Leser von pAlt-Köln«
wissen, daß der Heimatverein in doppelter Weise an dieser Me-
daillenserie beteiligt ist: durch seinen Vorsitzenden an der Aus-
wahl der Bildmotive und an ihrer Kommentierung, aber auch
zugunsten des Vereinsarchivs am Erlös. Schon deswegen emp-
fehlen wir den Kauf dieser Medaillen, die alle zwölf noch erhält-
lich sind. Aber wir tun das auch deswegen, weil wir von ihrer
Qualität überzeugt sind und meinen, daß sie ein sinnvolles Ge-
schenk darstellen. Der Preis pro Medaille beträgt für die Aus-
führung in Handpatinierung mit Hochreliefprägung mit jeweils
15 Gramm Feinsilber 999 im Etui immer noch, wie von Anfang
an, 55,0ODM.

Im nächsten Heft von »Alt-Köln« wird von der Broschüre »Tore
und Türme« die Rede sein, die den seinerzeitigen Abonnenten
der Medaillenserie von der Kreissparkasse kostenlos zugesandt
wird und für alle übrigen Interessenten zum Preis von 10,00 DM
in der Kassenhalle der Kreissparkasse am Neumarkt erhältlich
ist.

Köln in Redensarten aus dem Wildenburger Ländchen

Zeugnisse einer ziemlich distanzierten Bewunderung

Zur Vorbereitung unserer September-Studienfahrt nach Schleiden
und Hellenthal soll auch dieser Beitrug dienen, den auf meine
Blue hin Lehrer Manfred Konmds aus Manscheid, einem verwal-
tungsmäßig und postalisch Zu Hellenthal gehörenden Ort im Wil-
denburger Ländchen, kurZfristig für ·Ah-Köln· verfaßt hat. Die
mundartlichen Worle und Sätze dieses Beitmgs sind in der soge-
nannten Rheinischen Dokumenta geschrieben, einer Onhogm-

phie, die sich von den in Köln üblichen Schreibmisen in einigen
Punkten unterscheidet: Alle langen Vokale wnden verdoppelt
(·Doom ·), und zwar ohne Rücksicht auf die Rheinische Schär-
fung, nach der wir in Köln zum Beispiel ·Puute· (Kinder) und
·Pute· (Pfoten) unterscheiden; alle übrigen Vokale sind kurz,
ohne daß diese Kürze zusätzlich durch VcMoppelung des nachfol-
genden Konsonanten gekennzeichnet wind (" v¢'sQf¢ "); auch sonst
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wind geschrieben, was man hon, also ·Reng·, gleichgültig, ob
pRhein· oder pRing' gemeint ist; für z steht ls K¢sl¢"); die
Kombination st und sp emcheint als seht und schp (·Schn'pQs"); q
ist das offene o wie irr kölschem ·R?qz", aber e ist ein e wie in
hochdeutschem pKappe° oder machen' : S isl das stimmhafte s
( "µen " ), s das stimmlose ( · Waser' ). Das meiste versteht sich uon
selbst, vor allem hier, wo jeweils eine Übersetzung beigefügt ist.

HAH

In der Eifel. im Südwesten des Kreises Euskirchen, liegt das Wil-
dcnburger Ländchen. Es ist das Kerngebiet der ehemaligen
Herrschaft Wildenburg und umfaßt zehn Dörfer mit rund
900 Einwohnern. Gewöhnlich wind dieses Gebiet ·Heetlänkche«
(Hcidcländchen) oder kürzer ·Länkchr bzw. auch schon, der
hochdeutschen Lautung angenähert, ·Läntche" (Ländchen) ge"
nannt. Zwecks besserer Lokalisierung und zur Unterscheidung
von anderen Ländchen im Rheinland sagt man heute meist Wit-

denburger Ländchen.

Die One des Ländchens mit ihren Gemarkungen sind in der mit-
teldterlichen Rodungszeit entstanden. Noch heute ist das ganz
landwirtschaftlich geprägte Gebiet fast ringsum von großen Wäl-
dern umgeben. Die ersten bekannten Hcwcb des Landes sind die
Herzöge von Limburg (im heutigen Belgien). Diese vererben es
an die Herren von Reifferscheid, von denen sich um 1200 die
Herren von Wildenburg abspalten. Nach deren Aussterben
kommt das Gebiet 1335 als Unterherrschaft an Jülich. Im Jahre
1715 erwirbt die Abtei Steinfeld, die Kurköln untersteht, die

I

I

i

-k

m
i

Herrschaft Wildenburg. Nach dem Untergang des Alten Reiches
verteilen die Franzosen das Territorium auf die Bürgermeiste-
reien Reifferscheid, Hollerath und Wahlen, die auch in der Preu-
ßenzeit weiterbestehen. Das Ländchen gehört zur Gemeinde
Wahlen, bis es 1972 der Gemeinde Hellenthal angegliedert wird,
die schon 1820 die Nachfolge Reifferscheids angetreten hatte.

Kirchlich hat das Ländchen, dessen Bewohner noch heute fast
alle katholisch sind, bis zur Bildung der Diözese Aachen im

Jahre 1930 zum Erzbistum Köln gehört.

Wenn auch die Mundart des Wildenburger Ländchens
Ben ribuarischen oder Kölner Sprachraum angehört,
doch einige Merkmale auf, die sie von der Sprache der
dörfer unterscheidet. Sie ist bis heute in fast allen

lebendig.

dem gro-
weist sie
Nachbar-
Familien

Köln ist vom Ländchen rund 80 km
Reisebedingungen früherer Zeiten
nung. Andererseits bestanden und
schaftliche Beziehungen zur großen
Voraussetzungen haben sich auch

wirkt.

entfernt. Das war unter den
eine beträchtliche Ender-

I bestehen viele verwandt-
Domstadt am Rhein. Diese

in den Redensarten ausge-

Für die Menschen im Ländchen sind die Kölner die ·K§lschc·.
Despektierlich nennt man sie "kOjsch Kraade" (Einzahl ·en kOl-
sche KraatQ. Die Kölner Hohe Straße gilt als Inbegriff von Be-
triebsamkeit und Menschengewimmel: ·Dqq es BCtriip wi

ts¢ op der HuuschtrQQs" (Da ist ein Betrieb wie zu Köln
auf der Hohen Straße).
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Der Kölner Dom ist zwar von keiner Erhebung des Ländchens
aus zu sehen. ist aber jedermann ein Begriff. Mit kleinen Kin-
dern treibt man Schabernack, indem man sie fragt: »Sol ich dich
Cns der Kglner Doom kikC lQQse?' (Soll ich dich einmal den
Kölner Dom sehen lassen?) oder ·Sol ich der Cns der KOlnCr
Doom tseejc?" (Soll ich dir einmal den Kölner Dom zeigen?).

Wenn das ahnungslose Kind die Frage bejaht. zieht man es an
beiden Ohren in die Höhe und fragt so oft ·Kasten Seen?·
(Kannst du ihn sehen?), bis es vor lauter Schmerz einfach ' ja"

sagt."

"Ene kolsche Wisch maache' (einen kölschen Wisch machen)
heißt es, wenn man es beim Saubermachen, besonders an schwer
zugänglichen Stellen, nicht allzu genau nimmt.2)

Kölner Rhein-Seilbahn.
Vom Zoo über'n Rhein
zum Rheinpark

Wer beim Skatspielen zu lang die Karten mischt, hört von unge-
duldigen Mitspielern ·Ts¢ KÖlC hät sich at Cns eenC duCt le"
misch« (zu Köln hat sich schon mal einer totgemischt).

Wenn ein Messer sehr stumpf ist, heißt es ·Dat Mäts es

schtup. ciQQ kastC drop nQQ (Das Messer ist so
stumpf, da kannst du drauf nach Köln reiten).3)

Fährt jemand nach Köln, gibt man ihm den scherzhaften Rat
'Pas op, dat der Hongsvänger dich net krm (Paß auf, daß der

Hundefänger dich nicht kriegt)-

Von Männern, die eigens zum Bordellbesuch nach Köln fahren,

wird gesagt ·Dä väät Sich iiqq de HQQr schnegC 1qqs¢"
(Der fährt sich nach Köln die Haare schneiden lassen) oder ·Dä
Nt sich tse dC HQQr schnegC" (Der läßt sich zu Köln die
Haare schneiden ).')

Unsere Leistung läßt Köln leben.
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Tünnes und Schäl, im Läodchen ·Tiines on Scbeal«, werden erst
in zweiter Linie als Kölner Originale angesehen; beide sind so
im Bewußtsein der Menschen verankert, daß sie beinahe als Ein-
heimische gelten.

Auch »et kglsch Hänesje" ist den meisten im Ländchen bekannt.
Ob die Redewendung ·Ich dQch net et Häncsjc mot mr
maachC" (Ich lasse doch nicht das Hänneschen mit mir machen,
das heißt: mich zum Narren halten) wirklich auf das berühmte
Kölner Puppentheater zurückgeht, sei einmal dahingestellt.

Besonders anschaulich sind schließlich die zwei folgenden Re-
densarten:

Will jemand unterstreichen, daß seine Entscheidung unabänder-
lich ist, bekräftigt er seine Äußerung mit ·On wa Kgle baschk

(Und wenn Köln birst!). Zum Beispiel: ·Ich doon dar jQ net on

wa basch!« (Ich tue das ja nicht und wenn Köln birst).

Und ist einer voller Arbeitswut, kann man ihn sagen hören
·Jong, hök könt ich dr Doom afSeefe!" (Junge, heute könnte ich
den Dom abseifen!).

An das Ende seien noch zwei Redensarten gestellt, die sich nicht
auf Köln, aber auf den Rhein beziehen.

Wenn man etwas, das in ausreichendem Maße oder im Überfluß
vorhanden ist, nicht noch vergrößern oder vermehren will, be-
gründet man dies mit ·Dat wäär jQ WasCr en dr Reng jCschot«
(Das wäre ja Wasser in den Rhein geschüttet). Vergleichbar ist
die Redensart ·Das hieße Eulen nach Athen tragen«.

Hat jemand zu Unrecht eine hohe Meinung von sich, vor allem
von seinem Aussehen, holt man ihn vom hohen Pferd herunter
mit dem Satz ·Et sen at schöönCr'¢ cm Reng vC'sQfC" (Es sind
schon schönere im Ähein ertrunken).

Manfred Konrads

E

In den nachfolgenden Anmerkungen wnµbAeisen wir auf ähnlichj
Redensarten in anderen Gebieten, von denen in der letzten Zei, !1,

hier in ·Alt-köln· die Rede mr:

I) Mönchengladbach: ·KOlle kiike 1qqic· (·Alt-Köln· 68 S. 24) E

Bergisches Land: · Woue es Köllen senn ?· (·Alt-Köln· 90 S. 11).

2) Bergisches Land: ·Maak doch en Köl.schen ( Wesch)/" (·Alt' i'

KÖln· 90 S. 12).

Levvensschöckel

·Et Levve wör nor halv csu schwer,
Wann iwich Fastelovend wört"
Wie off mer dat ze höre kritt!
Jläuvt mer, dat es de Wohrheit nit!

Wöll luuter mer der Jeck bloß maache,
Wie faßjefrore wör uns Laache!
Och Jringköpp woodte hatt wie Stein!
Wä immer laach, laach off allein!

Erop - erav, erav - crop,
Su rejestreere meer cm Kopp,
Wat Leid bedück, wat Freud bedück:
Ens löst'je, ens bedrövte LUCK!

Nor wat mer nit es, kann mer wäde!
Dat Wähßelspill met uns op Äde

Muß mer bejriefe un verston:
Mer sin jekumme . . . un . . . mer jon!

Et Levve. jläuvt, wör dubbelt schwer,
Wann iwich Fastelovend wört
De Freud un et Leid han ehre Pries:
Meer sin der Bewies!

Henner Berzau

Bumchwei$

S.1, S.15 und S.16 (2x): Grete-Fluss-Sammlung von
Dr. Henner Berzau und Uschi Werner; S. 4: aus »Rheini-
sche Kunststätten· Heft 263, ·Schleidcn in der Eife1·,
1982, S.l (Michael Jeiter, Aachen); S.8: Privat; S. 17,
S. 18, S. 19, S. 20 und S. 21: Archiv HAH; S. 22 (2 x) und
S. 23: Manfred Konrads; S. 26, S. 27 und S. 28: Heinz
Bauer; S. 33: aus ·Erinnerungen an das alte Köln.
Zeichnungen Walter Wegener, Texte Rudolf Spiege1·,
1979 (Jahresgabe des Heimatvereins Alt-köln), S. 113.

3) Mönchengladbach: ·Dat Mäzz, dat ös-eso stupp, dQ kam 'mei
mOt de Vott dmp no K¢ille rije, dQ wtet merr neet, wu-merr dmj'
jesiä'te had· (·Alt-Köln· 68 S. 23); Bergisches Land: ·Dat Met:
ess su schlie, do Kass de (mCm bläcken Äanch) dmppen noh KOl

kn rieden · (·Alt-Köln· 90, S. 12); Niederlande und Flandern
·Dat Mc3 is zd stomp (bot), je kunt er wei met je gat (kom) oj'
naar Keulen rijden· (·Alt-KÖln· 92 S. 17).

4) Bergisches Land: ·He fährt noh Köllen de HÖOr schniedev
löoren · (·A 1c-Köln · 90 S. /2).

:
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Gedanken - Splitter und Balken

Aphorismen von Oscar Herbert Pfeiffer (Folge 3)

Es gibt Leute. bei denen hätte es keinen Zweck, ihnen
etwas zu erzählen: Sic würden es nicht weitererzählen.

Auch die friedlichsten Menschen müssen Hähnchen
tören, wenn sie grillen wollen.

Wenn man die Sprache des ändern nicht versteht, dann
wenigstcns scine Tränen.

Wir sind schneller glücklich, aber länger unglücklich.

Wenn man den Tod begraben könnte, das gäbe eine
Beerdigung! Aber noch kein Jahr, so käme einer, der
Leid hat, und grübe ihn wieder aus.

Der Einsame, das ist die Hölle ohne Feuer.

Wie oft wollen wir getröstet werden, und wenn wir es
werden, können wir das Gerede nicht ertragen. Trost
kommt von innen oder von oben.

Vor einem Grabe kniet man wie in einem Beichtstuhl.

Den verhaßtesten Feind kann man zu Lebzeiten immer
noch um Verzeihung bitten, den geliebtesten Toten nicht
mehr.

Lachen befreit, Weinen erlöst.

Am Wege der Reue stehen keine Bänke.

Wenn man nicht vergessen könnte, stürbe man am Erin-

nern.
Das Gewissen hat ein besseres Gedächtnis als der Kopf.

Ehe Du ein Ohr findest, das Dir zuhört, findest Du ein
Dutzend Münder, die auf Dich einreden.

Ob wir jemandem unsere Gedanken oder unsere Gefühle
offenbaren, hängt davon ab, ob wir ihn achten oder ihm

vertrauen.
Wenn Du niemanden mehr hast, zu dem Du lieb sein
kannst, stehst Du vor dem Himmel, und cr öffnet sich
nicht.

Es ist ein hartes Los, ein weiches Herz zu haben.

Je ausgeprägter ein Spruch ist, desto mehr nähen er sich
seinem Gegenteil. ·Reden ist Silber, Schweigen ist
Gold«: Es gibt fast genau so viele Fälle, wo das Umge-
kehrte richtig ist.

Abschied vom Paternoster?

Plädoyer für die Erhaltung der letzten Kölner Umlaufaufzüge

Die Paternoster, offiziell als Umlaufaufzüge bezeichnet, sind vom
·Aussterben · bedroht. Die Gründe, die für ihrC Stillegung und
das Verbot ihrer Benutzung durch Personen ins Feld geführt wer-
den, sind nicht überzeugend. Der Heimatverein Alt-Köln ist von
dieser Angckgcnheit insofern unmittelbar betm/fen, als sein Ar-
chiv im Hansaring-Hochhaus untergebmcht ist, das über einen der
letzten Kölner ,Ratemoster verfügt. Aber auch die übrigen Aufzüge
dieser Art müssen inzwischen als Denkmäler der Technikge-
schichte und der Baugeschichte überhaupt gelten. die nicht ohne
Not aufg"geben wtndcn dürfen. Die weitere Benutzung des Rater-
nosten sollte jedenfalls übemll da freigestellt wenden, wo neben
ihm ein moderner Kobinenaufzug zur Verfügung steht. Im Hansa-
ring-Hochhaus, 1925 von dem KÖlncr Architekten Jakob Kocrfer
fertiggestellt (siehe Heft 59 von ·Alr-Köln· Seite /4), ist der Pa-
ternoster fester Bestandteil der Konzeption des Architekten für das
·Funktionienen· des Gebäudes; seine Stillegung OdCr Eni/crnung
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wUnde den Charakter des Ganzen erheblich ändern. Baudenk-
mäler bestehen doch nicht nur aus Fassaden! Ich erinnere mich
damn, wie stolz man in Wien das Gebäude des Fbstsparkassenam-
tees von Otto Wagner als ·ardiitektonisches Gesamikunstwrk·
zeigt, in dem selbst Details wie Fensterbänke oder Schemel unver-
ändert erhalten sind. ln diesem Sinne plädieren wir mit Nachdruck
für die Erhaltung der letzten Kölner F\uernoster. - Im Hansaring-
Hochhaus liegen übrigens Unterschriftenlisten aus, in die sich Pa-
temoster-Liebhaber eintrugen können. - Zur Information druk-
ken wir hier einen Beitmg von Professor Dr.-lng. Fritz Hilgen,
dem langjährigen Vonitzenden des Ortswrbandes KÖln im Rhei-
nischen Verein für Denkmalpflege und Landschaftsschutz, ab, der
zuerst in der Zeitschrift ·Rheinische Heimatpflege· 1993, S. 14 7-
148, erschienen ist. Dem Verfasser (er isl mit dem Vonitzenden
des Heimatwneins weder verwandt noch vench wägert) danken wir
für seine Zustimmung zu diesem Wiederabdruck. HAH

PMemoster ade!

Baudenkmale aus alter Zeit entsprechen gelegentlich nicht mehr
den heutigen Bauvorschriften, die dazu dienen sollen, Unfallrisi-
ken soweit wie möglich auszuschließen. ln einem für seine

Gründlichkeit bekannten Land wie der Bundesrepublik schießen
die Sicherheitsbeauftragten allerdings gerne übers Ziel hinaus.
Teils, weil sie einer totalen Perfektionierung verfallen sind, teils
aber auch, weil massive wirtschaftliche lnterossen dahinter stek-
ken.

So leidet gelegentlich der einzelne Bürger, aber auch lnstitutio-
nen wie die Denkmalpflege, unter übertriebenen Forderungen
von Sicherheitsfanatikern! Jüngstes Beispiel ist die Verordnung
des Arbeitsministers zur Stillegung von Personal-Umlaufaufzü-
gen bis Ende 1994. Das heißt: Ade Paternoster!

Daß wirtschaftliche Interessen bei dieser Aktion eine große
Rolle gespielt haben dürften, zeigt die Zusammensetzung des
Aufzugausschusses, in dem neun Vertreter von der Hersteller-
und Betmiberseite moderner Aufzugsanlagen die Meinung in ih-
rem Sinne beeinflussen konnten.

Um bei der Debatte im Bundesrat die Gemüter zu beruhigen,
hat man mit Rücksicht auf die Denkmalpflege eine Ausnahmere-
gelung aufgenommen, die aber so viele Sicherheitsecken - sprich
Auflagen - enthält, daß sie in der Praxis nicht anwendbar ist.

Paternoster - seit dem Ende des vergangenen Jahrhunderts in
vielen Häusern mit starkem Verkehr eingebaut - stellen ein
Stück lebendiger Technikgeschichte dar und sind damit Objekte,
die nach den Denkmalschutzgesetzen zu erhaken und zu pflegen
sind.

So sind sie denn auch in großer Zahl in die Denkmallisten einge-
tragen. Besonders schutzwiirdig sind sie dort, wo sie als Teil
eines Baudenkmals ihren Zweck erfüllen.

Würden die Paternoster tatsächlich ein so großes Sicherheitsri-
siko bedeuten, wie man uns glauben machen will, dann wären sie
wohl kaum bis in die 6Oer Jahre eingebaut worden, So schrieb
Ernst Neufen in seiner seit Jahrzehnten anerkannten Bauent-
wurfslehre den Paternoster betreffend: »Umlaufaufzüge sind
sehr geeignet für starken anhaltenden Verkehr nach allen Stock-
werken. Geringe Unfallmöglichkeit, Abnutzung, Stromkosten
und Unterhaltung . . . Förderleistung in 8 Stunden 2400-
3000 Personen.·

Aus einem Artikel im »Spiege1· 2/93 geht hervor, daß sich
mancherorts Denkmalbehörden und interessierte Bürger für die
Rettung, d. h. den Weiterbetrieb, von Paternostern zusammen-
schließen.

Weshalb kommt zumindest von seiten der Behörden dieser Ein-
satz so spät und auch noch nicht landesweit? Warum hat sich der
Denkmalschutz nicht gemeldet, als der Aufzugausschuß daran
ging, Material gegen den Paternoster zusammenzustellen ?
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Hier hat eine lntcressengruppc gm'chickt die Nachteile unseres
sonst so guten föderativen Systems ausgcnutzt Denkmalschutz
Kt Undcmachc. kommt eine Vcrocdnung vom Bund, so twbcfnt
man bedauernd doe Schulter zu zucken.

Für historische Baudenkmäler sind Aumahmcrcgclungcn cine
cxistenticllc Notwcndigkcit. Aber keine Pseudo- Ausnahme-
regclung, wie SlC der Dcnkmalausschuß nicht einmal formuliert,
sondern nur s£hcmcnhaft angedeutet hat: Unter anderem müsse
an jeder Stauon ctn Helfer postiert werden! Das hätte doch dem
sonst so cleveren Arbcitsminister als unpraktikabel auffallen
müssen!

Was ist zu tun? Wir müssen eine Ausnahmeregelung ohne
·Wcnn und Abcr· fordern. Die Dcnkmalbchördcn alkr Bundes-
länder sollten das Heft in die Hand nehmen, um die überzoge-
nen. weil grundk»cn Forderungen etncr Lobby rund um die
Hcmcllcr und Betreiber mcxjcmcr Aufzugsanlagcn in die
Schranken lu weisen. FritZ Hilgen

Stichwort »Dat kennen ich doch!?«
Zehnte F«e unserer

Tanten haben manchmal eine große Bekanntschaft. Das
gilt auch für die Fränz« aus dem ·Kofferjasscr
Vecdck. Von ihren Bekannten haben sich immerhin
zweiunddreißig »Damen un Härc· gemeldet: Friedrich
Antweiler, Heinrich Bergs, Maria Beschow. Elfriede
Braun, Toni Buhz, Josef Cascl. Roswitha COIn, Maria Ei-
chclc, Gertrud Fcltcn, Veronika Firmenich, Agnes Grä-
ber, Marga Haenc, Walter Jagdmann, Julius Kessen. Otto
Kicnlc, Rudolf Klever. Hemme Krocbcr, Irmgard Kür-
ten. Renate Lätsch, Dieter Lorenz, Karl Lorenz, Hans
Egon Meyer, Gertrud Nagelschmidt, Heinz Naunheim.
Margret Oberle. Kmrin Pcttenbcrg, Liesclottc Pohl, Willi
Reisdorf, Franz Röder, Christine Römlinßhoven, Hans
Werner Schulz und Mathilde Voß. Sie alle wüßten, daß
der ·Vatcu der ·Tm Fränz· Karl Küpers heißt. Das
Gedächtnis ist manchmal widerspenstig. Toni Buhz hat
die Mühen des Suchcns in Reime gebracht:

Wä hät dat jcsaht? - Wä hät du jcmaht? -
Wä hät akkerat id Papecr dat jebraaht?

Su han ich jerungc un endlich jefunße.
Et es mer jclungc: Dc Lösung steiht ungc ...

Das Losglück lachte diesmal Elfriede Braun (·Kölner
Domblattq SS), Julius Kessen ('Geschichte in Köln· 29).
Christine Römlinghovcn ( pColonia Romanica · VII ).
Otto Kienlc ('Der Herr Schmitz sagt, wie c¶ ISt") und
Heinrich Bergs (·Kölncr Onginalc" ).

Unsere neue Aufgabe lautet: Nennen Sie Vcrhsscr und
Überschrift des Gedichts, das so endet:

Am Ecschte, do vcrloht lich drop -
Gon met der Meet ich jct erup!

Einsendungen müssen auf einer POstkarte bis zum
10. August 1994 (der Poststempel entscheidet!) gerichtet
werden an unseren Schriftführer Huben Philippscn. Gru-
nerstraße 7. 510'67 Köln. Der Rechtsweg Ist ausgeschlos-
sen. Unter den Einsendern der richtigen Antwort werden
diesmal vier Buchpreise ausgelost: p Karneval ohne
M»ke« von Wolfgang Oelsncr und Rainer Rudolph.
·Eine Kölner Kindheit· von Helma Cardauns, ·Kuk-
kucksnest· mit Kinderliedern von Heinrich Roggendorf
und ·D1c Elstergasse zu Köln· von Hans Schmitt-Rost.

I
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Tant Fränz

Em Kofkrgasser Veedel wor ens en Frau bekannt,
Die wood vun alle Nohb'ne ·uns got Tant Fränz" genannt.
Sc drog 'ne Möhnemantd,') en wieße Striffelsmötz')
Un schleifte lutcr met sich, oy Kält mcr hält dv Hetz,
En bunkre Par'plü," mächtig. met koff'rcr Peck" un Kröck;
En Birkcdos met Schnüffchc lcct och sc nie zoröck.
Ehr Näsgc hält 'ne staatsc, 'ne ganz 8paat¢ Schwung,
Un öftersch vOr" am Timpchc" en klitze Taupääl hung.
Gries wore lang ehr Hoorc un schrumpliä dar Geseech,

Doch gän dät sc verzälje: ·1ch wor c stödig" Wcech.
Ich wor met zwanzig Jöhrcher wie Milch un Blot su fing,
Ich danztc wal am beste Galopp un Sibbesprüng;
Un Junge hatt ich, jömmich, an jedem Finger zwei,
Die hatte minße[wagc dc schönste Knäbbclei.· -

Un wo sc sich lcet blecke, do hcesch et: 'n Dag. Frau Möhn!
Nit wöhr, Tant Fränz. als Mädchc, do won Ehr wunderschön?
Dann dät el Aug ehr lööchte, stolz gingk sc un adrett,
Dät ehre Juscp" schwenke grad wie beim Mcnuctt;
Sc kräg dä Möhncmantcl ganz finß an jeder Timp
Un dät ehr Fößger wi¢s¢°' met kniggcwicßc Strümp.

E Jedeech, wie et cm Boch steit (14)

KÖJd vod der Mstei ßcscben

Es schlägt der Leuchtturm durch die Nacht

Seine unermüdlichen Strahlen.

Es schleicbcn Schiffe überwacht,

Die lassen sich bezahlen.

Wie Pcrknreihen und Geschmcid

Lichtem die Ufer am Rheine.

Ein Mädchen weint ihr Herzeleid

Am Kai auf steile Steine.

Sie trägt ein helles Wiescnkkid

Und steht sonst µnz im Dunkcl.

Du Wasser spiegelt kein Hcrzckid,

Es spiegelt nur Gefunkel.

Ich rufe schmatzend den Ober herbei.

Er will mich nicht verstehen.

Ich wUnsche: Es möchte sich die Bastei

Jetzt karusscllanig drehen,

Joachim Ringelnatz

Hans Bötticher. der sich den Künstlernamen Joachim Rin-
gelnatz beilegte, wurde am 7. August 1883 geboren. A Ls
Lyriker stellte er sich in die Tmdition des überwiegend hei-
ter poinnenen, auf unmittelbare Wirkung bedachten, von
den Übermchungseffekten der Gedanken- und Wortspiele

lebenden Gedichts. Er tmt vor allem in München und Ber-
lin im Kabamt auf und trug seine Gedichte viel/ach im
Moriuuen- und Bänkebängenon mr. Aus seiner Frühzeit
sind Gedichte wie die mü den Anfangszeilen ·1n Ham-
burg lebten zwei Ameisen ·, · War einmal ein Bumemng"

und ·Ein ganz kleines Reh stand am ganz kleinen Baum·
bekannt geblieben. Sein bekanmems Buch, ·Kuue1 Dad-
del,du·, trägt den Namen eines von ihm erfundenen See-
manns und mehlen emnwb 1920. ln Köln hielt Ringel-
natz sich im September 1929 und im Oktober 1930 auf
Dabei haue er ein Engagement in ·Giuß-Köln ·. A@er-
dem 1413 er in der WERAG, dem Vorgänger des Wmdeut-
schen Rund/mb. ln seinen Briefen aw Köln erzählt er
von Josef Haubrich, dieser sei von einer Biertonne zu ei·
nem Zwinufaden abgemagert, aber freue sich offenbar
sehr, daß seine Fmu gatorben sei, und habe schon wieder
geheimei, einen nemn, aber ~h1 langwtiligen Medizin-
Klops- (Die Namen die3er beiden Fmuen kann, wtr will, in
Heft 83 von ·A lt-Kölm Seiet 14 nachschlagen.) Mit Hau-
brich und seiner neuen Emu sah Ringelnatz sich auch ein
Fußballspiel an. Von der ·Kölnischen Zeirung· lernte er,
neben dem Sohn da Besitzen, Kun Nev'en DuMom, im-
mcr nach seinen Angaben. den Chefredakteur Platen, den
Redakteur Hildebmnd und den Schri/tsteller Böhm ken-
nen. die ihn zu einem Frühschoppen einluden, der sich
·leider· bis in den späten Nachmittag ausdehnte. Der
·Kölnischen Zeüung·, die einige andere Beiträge von ihm
vtröffemlicht haue. bot er auch sein Gedicht ·Köln von
der Bastei gesehen · an, das er entmäh in einem Brief vom
16. September 1929 erwähnt. Bei seinem Köln-Besuch
1930 besuchte Ringelnatz die ·Gauwirtaumellung· in
der ·Pmsa· und qß si& wie er berichtet, an Gratispru-
ben satt: ·Bmten, Gemüse, Bouillon etc. · - Ringelnatz,
der auch Prosa schrieb und malte, starb am 17. November
1934 in Berlin. HAH
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Gläuvt, alt un jungk dät juze un mäht der gode Möhn
Ganz änz dat Kumplementche, sc wM och hiick noch schön.

Dä Mann vum Fränz wor Schuster, 'ne gode drüge Penn,'®
Dä hatt nor fOr et Ledder un fOr sing Vügel Senn.
Die Schohn, die hä dät flecke dagsiivver zunder") Raß,
Drog rundsöm en de Kundschaff Tanz Fränz cm Strühkabaß.")

Un Sonodags sohch dat Pärche mer en de Faarkirch gönn,
Altfränsch-verdötsch gemustert, dat mallich"' stief blevv

stonn.

Lang hatt et 'su gegange: ob eimol wood gesaht,
Der Antun wör maläzig, hä hätt' sich aid gelaht.
Un eß am labereerel4) ens 'ne verschlesse Mann,
Well mallich in kureere, brängk Millezing eran:
Dä kiitt me'm Katzefellche, dä hät vum Hungk et Schmalz,
Dä bingk im soore Kappes als Ömschlag Om der Hals.

Un wat hä all muß schlecke, wat en hä rieve muß,
Oat hält - et eß Kei Wunder - et stärkste Päd nit us.
Den' Döktersch all ehr Kiinne un Wesse hOt dann ob,
Die Kumme jede Morge un schödd'le bloß me'm Kopp;
Un wann sc endlich sage, dat ct "jet bes$er« wör,
Dann steiht, mer kann drop weddc, et Engk ajd vor der Dör.
Su wor et och beim Antun; dä hatt ganz resolveetl$)

An PoWer, Pelle, Droppe de halv Ap'thek probe«.
Eesch hatt hä Ping cm Rögge, dann trook et en de Bein,
Un noh kaum veezehn Woche, do stund Tam Fränz allein.

Uns Möhn hät vill gejöömert, gekreesche stell fOr sich,
De Nohb're dätc ziggig'°) an ehr, wat Chresteflich.
Doch wa'mer och at meine, dat alles jitz sc hält',
Mer kunnt et ehr anmerke: ct fählt doch immer jet.
Tam Fränz, die sons cm Düstre sich luter hau' gefiinch,
Die ging jitz jeden Ovend zor Koffergasser Kirch.
Do steiht en Gold un Selver, vum Käzesching ömspillt,
De Jumpfcr met däm Kingkchc, dat koßbar Gnadebild.
Beschötz vun Isertralje") vill Praachgeschmcid do hängk,
Do stonn de schönste Biome, vun fromme LUCK geschenk. -
Hcc dät dc Möhn sich kncene, wick vum Gcdüiisch der Strooß,
Un dät g¢döldig wade, bes sc allein sich woB,
Dann gingk sc an dar Gitter ganz lantsam faß eran
Un fling getreuen Hätzens csu ze bedden an:

·Do leeve Mutter Goddes, do beß uns Frauc got,
Dröm well bei deer ich holte meer neue Levvensmot.
Denk ens: aid sibbe Woche eß jitz der Antun dut,
Ich han't jo wärm cm Stüvvche un han och noch et Brud,
Doch deit mecr jet mankeere, Iß) wat ich nit messe kann.
Hör: Däglich dät ich drinke met mingem gode Mann
En Dröppche, nor 'ne Schobbc ;") jo, wore mecr och ärm,

Dat heel aläät'°) uns Ahle, dat heel der Mage wärm.
Un hät ens met de Johre mer sich an jet gewennt,
Dann mäht mer ganz derohrle") zd flock sie Testament.
Dröm, leeve Mutter Goddes, hör do ob mich ens hück,
Lenk do doch ens de Häzze vun gode riche LUcK,
Dat och an mich sc denke beim Gevve dann un wann,
Domet ich däglich drinke 'ne halbe Schobbe kann.
Dann trick en minge Mage der Fridde widder en,
Dann kann ich widder 1ev"ve, wie ich gewennt et ben,
Dann kann ich widder singe des Sonndags, en der Meß,
Woför jitz, leidergoddes, der Hals zd drüch meer cB!«

Tam Fränz hart noh däm Bedde om Wed et Wasser stonn,?2)

Sc dät sich nett noch sähne un dann ob heim an gonn.
Su kom bei Wind un Wedder de Möhn an jedem Dag
Un hät en däm Kapellche ehr heimlich Leid geklag.

Die able Kirch hatt domols 'ne lusen23' Offermann,2')

Dä woB sich nett zd driehe, grad wie et Köm drob an:
Weil hä zd got cm Foder,25) wor hä jet ful cm Gonn,
Doch, wor en riche Huhzick, kunnt hä sich dubbel schlonn.
Wor en der Faar 'ne Troorfall un wore Mösche") do,
Dann dät hä och met kriesche: su ärg gingk im dat noh.
Un widder wor hä löstig, wann vill ens wod gedäuf,
Dann hatt hä aid beizigge de Mauen opgestreuf,
Domet beim Grateleere noh jeder Däuferei
Hä glich fOr Patt un Jöttge") och beidse Häng hatt frei.

Im soB der Schelm cm Nacke, hä wor fOr nix zd got,
Hä hatt Tam Fränz belusten,") hält mänchmol zogehot
Un dät dröm simeleere:2') Wie fang ich dar doch an,

Dat uns Frau Möhn dat Kähme hee endlich ens git dran?
Sing Kinderstemm hät glöcklich in ob 'ne Plan gebraht,
Dä hä fOr anderen Ovends sich su zorächgelaht:
Ich du' mich got versteche - et eß geweß kein SUnd -
Un gevv' Tam Fränz ens Antwoot, als spröch et Jesuskind.
Gesaht - gedonn; am Ovend stund dä Kujon'°) parat
Un hät, stell wie e Müsge, ob die Frau Möhn gewaht.
Un richtig kütt Tant Fränzche un säht ehr Litanei
Yum dude Türm, vum Dröppche un sOns noch allerlei.

Doch als sc dann bedör|ichj') vum halve Schobbe sproch,
Köm Antwoot: ·Saht, e Kännche,j') mein ich, wör och genog!·
Do gingk der Möhn 'ne Schudder") ganz klüchtig"' durch der

Liev,
Wat nie ehr vOr wot Kumme: de Zung wor ehr jet stief.
Doch nor en Wiej! Dann reef sc fresch durch die is're Britz:
·Kind, bes do stell, ich spreche met dinger Mutter jitz!«
Drob dät se't Par'plü schnappe un och dä Strühkabaß
Un schrömte en 'nem Rüppche fott durch de Koffergaß.
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Zoglich sohch mer sich fusche35) dem Köster sing Gestalt,
Dä hät dann en der »Zweipann«") dat Krätzge"" rundverzallt.
Yum Drinke un vum Laache kom schwer he en der Schoß,")

Su dat hä andre Morgens et Lügge ganz vergoß.
Uri dat Pastor in diichtig doför beim Ohr gepack,
Dat kunnt als Luhn hä nemme fOr singe Schabernack.

De Stammgäß en der ·Zweipann« han beieneingelaht39)

Un han Tanz Fränz die Stüver") su noh un noh gebraht.

Dat ärme, gode Wievche kräg noch ens neue Mot,
Et hatt wie sOns si Dröppche, un dröm wor alles got.

MOOch su et immer blieve cm Ieeve kölsche Land:
'ne gode Jux en Ehre, un dann en offe Hand! Karl Küpen

I) dunkler, unmodischer Mantel mit Kapuze. 2) g"fältelte Frauen-
haube ( Wrede: ·Striffelmötz ·). 3) Regenschirm, hier Femininum
("die· ), daneben auch Neutrum (·dat"). 4) Spitze (verwandt mit
'Pike'). S) vorne. 6) Endstück; hier: Nasenspitze. 7) stattlich, an-

sehnlich. 8) wollener Unterrock. 9) zeigen, sehen lassen. IQ) bra-
ver, etwus langweiliger Mensch. LI) ohne. 12)gmße Struhtasche,
hier noch Maskulinum (·dä"), wie auch bei HOnig und Wnede;
dagegen steht unter ·Kabaß·, wohl irrtümlich, bei HOnig und da-
her auch bei Wrede nur Femininum ("die"). 13) jedermann.

14) kränkeln. IS) entschlossen, entschieden. 16) hier: ungesäumt,
ohne zu zögern. 17) Eisengitter (fehlt in dieser Form bei Wnde).
18) fehlen. /9) ein Viertelliter; da die · Tam Fränz· und ihr Mann
zusammen · 'ne Schobbe· getrunken haben, bittet sie konsequen-
terweise später für sich um · 'ne habt Schobbe·. 20) munter,
frisch. 21) ohne dies, ohne so etwas. 22) haue Übenchwemmung,

hier: hatte Tränen in den Augen (fehlt bei Wrede). 23) schalkhaft,
zu Streichen aufgelegt (Wnedes Angaben ·pfiffig, verschmitzt, auf
seinen Vorteil bedacht· sind zu eng). 24) Küster. 25) wohlgenährt,
beleibt. 26) scherzhaft: Geld. 27) Fbte und (junge) Ruin. 28) be-

lauscht. 29) nachdenken, überlegen. 30) hier: Taugenichts (so
auch HOnig 1905; Wnedes Angaben ·gemeiner, niederträchtiger
Kerl, Schurke, Schuft" sind zu einseitig). 31) mitleiderregend
(fehlt bei Wreak). 32) ·e Kännche· mr herkömmlicherweise · 'ne

VeedeLschobbe·, also die Hälfte dessen, um ~ die · Tam Fränz·
gebetet hatte. 33)Schauder (es lief ihr kalt über den Rücken).
34) eigentümlich seltsam., 35) schleichen. 36) bekannte Haus-
bmuenei und Wirtschaft Breite Straße 17. 37) Streich, Ulk. 38) in
einen Rausch gemttn, betrunken wenden (fehlt bei Wrede). 39) zu-
sammenlegen. 40) Geldstücke, Geld.

Über Karl Küpers

Karl Küpers ist ein Sonderfall: Von ihm stammt eines der erfolg-
reichsten kölschen Gedichte, das inzwischen etwa neunzig Jahre
überdauert hat, aber sonst ist von ihm kaum etwas erhalten und
über ihn kaum etwas bekannt. Was wir wissen, stammt fast aus-
schließlich aus dem Nachruf, der ihm im ·Alt-Köln-kalender
1914· gewidmet wurde und aus dem ich schon in Heft 50 von
·Alt-Köln· zitiert habe. Danach ist er am 17. Februar 1851 in
Neuss geboren, hat aber den größten Teil seines Lebens in Köln
verbracht. Beruflich war er bei der Eisenbahn, im Fastelovend
trat er als Achuster Schmitz« auf (auch der Mann der »Tam
Fränz· übt ja das Schuhmacherhandwerk aus), in der Sonntags-
beilage des »Kölner Stadt-Anzeigeru schrieb er unter dem
Pseudonym · Baldrian« Prosa-Plaudereien und Verse. »Tam
Fränz« erhielt bei den von Hofrath Johannes Fastenrath initiier-
ten ·Kölner Blumenspielen· im Jahre 1905 den Stiftungspreis.
Aus gesundheitlichen Gründen mußte Karl Küpers als Eisen-
bahn-Betriebssekretär vorzeitig in den Ruhestand treten und
starb nach langer Krankheit im Alter von nur 62 Jahren am
9. September 1913.

Wilhelm Schneider-Clauß nahm ·Tant Fränz«, dieses große Er-
zählgedicht mit der sympathischen Schlußzeile, 1920 und 1923
in die beiden Auflagen seines ·Kölnischen Vonragsbuchs·
auf. Auch die andere große kölsche Anthologie, ·Kölnisches
Glockenspiel« von Joseph Klersch und Ernst Mömkes, enthält es
in beiden Auflagen 1954 und 1968, ebenso wie die zeitweilige
Parallel-Ausgabe 'Krune un Flammem Ich kenne von Karl
Küpers sonst nur noch »Et Jauchze·, das nach seinem Tod im
Jahrgang 1917/18 von ·Jung-köln· veröffentlicht worden ist.

HAH

Fesche

Wie got, wa'mer su en Mutter hät!

E

t

j
Oy ich an däm betreffende Morge me'm linke Bein zoeesch op-
gestande wor oder dv ich an Vörahnunge lett, ich weiß et hück
nit mih, ävver dat weiß ich noch ganz genau, dat ich ärg verdruß-

lich wor, dat meer de Botteramme trotz deck Botter un Kruck nit
schmecke dätc un dat ich mich am leevste met minge Schwestere
gezänk hätt. Un dobei hatte grad die lang Hervsferie angefange.
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de Sonn dät hell un fründlich erav schinge, un dä ganze schöne
Dag gehoot meer, ich hinnt maache, wat ich wollt. Un noch jet:
En Stommels Gade woren die Äppel un Bine rief, och die decke
gäle, die am Baach stundte. do, wo ich allein e Loch en d'r Heck
kannt, durch dat mer sich fusche kunnt, ohne geschnapp ze
wäde. Ävver dat alles wor meer hück egal, nor die Gewessheit,

dat ovends uns Mutter us Engersch heimkumme sollt, wo sc vee-
zehn Dag bei ehr« Schwester gewäs wor, mäht mich jet früh. Op

eimol kom meer dann dä Gedanke, en d'r »Insel« fesche ze gon.
Mer muß wesse, dat die Insel ne zemlich große Weiher wor, dä
noh beim Krieler Dömche log. He däte mer cm Summer
schwemme un fesche un cm Winter Schjittschohn laufe oy
Schöllche fahre. Wat wor die Insel schön! Dat heisch, fOr uns
Puute wor sc schön, wer sc nit richtig kannt, säht aid ens Krade-
pol oy Muttloch doför, ävver wer sc su scham, hatt noch nie
drenn geläge oy op ehrem blanke Rögge de Bahn huckeparüm-

De Rann

De Böllmanns, sc woren ärm LUCK, wie mer sät;
Sechs Puute am Desch, dat heisch soije-
Aach Miller ze stoppe, wä su en Laß drät,
Däm jraut ct off naaks allt vorm Moije.

Do weed mer als Mutter us Nut allt jet lus|);
Wä kann et bei Jolt ehr verdenke?
Mer wengk2) et un driht et un kütt doch nie us,

Wann Stuff och un Häd luuter blänke.

Jana andersch bei Schupps, op dem eeschte Stock,
Do stemmpten zick Johre de Kölle.
Die kannte Kei Jappe't die soßen om Bock'j
Die scheppten su räch us dem Volle.

Su trok dann och öftcrsch durch Huusjang un Dör
Der Doff vun nem leckere Brode,
Dat kom en der Woch selvss) su zwei-, dreimol vOr.

Un bowen do hatt mer et Rode:

Wat wor ct nor Mick widder, Schwein odder Kalv?
Bei Böllmanns do wor mer am schlcckc'j
Jet früh un jet wödich, su halver op half -
Et Fritzje wollt höösch sich verdrücke.

·Komm, blicv mer schön he!« fohr sing Mamm in do an,
·Jet iihne, dat heisch nit jestolle!
Do weiß et doch selver, dat do bes hück dran,
Dc Pann vun dä Schupps mer ze holle!«

·Och, Mamm·. sät et Fritzje. "fies Angs ich jo han,
Die Schupps es derhinger uns Kumme,
Et jingk uns nor Om dä Reß Fett en der Parin,
Su hoot ich dis Daach sei allt brumme!«

·Bei Jolt, et es wohr!« stell de Böllmanns sich daach.
Sei SOB allt beim Ädäppelpelle".

Woröm he de Nut un woandersch der Laach')?
jitz hoot sc dä Jung unger schelle.

Brav worm ehr Kinder, dat wor ehr ne Trus,
Lus woren sc, doch nit verschlage,
Dröm kuschten sc stellches cm Trappehuus
Op dat, wat et Fritzje dät sage.

·Och, lihnt uns noch eimol Öhr Pann, leev Frau
Schupp·,

Hoot sei in - ehr Hätz wor am poche -
·Dann künnt Ehr doför och bei uns en der Zupp
Paar9) fettije Wööschjer ens koche!«

Eesch laachten dc Schupps, dann de Böllmanns, cm
Huus

Planz'oj Laach sich un Hölp fott wie Flamme,
Sechs Steinpött met Fett zallt de Böllmanns zorn

Schluß:
Su hecken ahl Kölsche zesamme!

Gustav Wodarczyk

I) einfallsreich, auf lustige Weise klug. 2) wendet ( Wrede
nennt Formen von · wenge" nur als Zitate von HOnig 1877
und 1905; dabei hat er wohl vergessen, daß er selbst vor-
her ·afwenge· angeführt hat). 3) hier: den Mund vor
Hunger außperren, entsprechen der Redensart ·de Mut
mem Hökje opstippe". 4) gemeint: obenauf wie der Kut-
scher auf dem Bock. S) also nicht nur am Sonntag, wie es
bei einfachen Leuten üblich mr. 6) mil, wie man sagt,
das Wasser im Mund zusammenlief. 7) es gab also Nllkar-
toffeln. 8) das Lachen, wie z. B. ·der Zidder· für Zit-
tem·, hier auch in der Bedeutung Fröhlichkeit, Wohlerge-
hen. 9) ein paar. 10)pflanzt.
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che geschjage. Zogegevve, et wor vill Mutt drenn, un mer dät
och aid ens gäge ne ahle Kessel Oy Korv stüsse, dä einer erenn-
geworfe hatt, ävver dat wood doch alles vun Wasserpest un flut-
schigem, grünem Schliem zogedeck. Un grad dä Mutt un die fing
Wasserplante woren et schold, dat et en d'r Insel su vill klein un
große Fesche gov. Och Wasserflüh woren do un richtige grüne
Höppekrade. Doch, uns Insel Yvor schön! Beim Fesche ging dat
su: Wa'mer nor klein Fesch fange wollt, dät mer ne Lappe oy e
Hemb an zwei Engde durch et Wasser trecke, un wollt mer große
Sägefesch han, brooch mer nor hinger ne Kessel oy Korv ze gon,
in flOck buhhevve, un dann dät et mehschtens drenn zabbele.

An däm besagte Dag wollt ich alsu fesche gem. Et kom meer dä
Gedanke, dat ich minger Mutter ovends dann e paar fing Fesch
schenke künnt. Wie ich an de Insel Korn, wore kaum andere
Puute do. Ich trok Strümp un Schohn us, krempelte de Botz jet
huh un ging en't Wasser. Ich hätt et besser nit gedon; denn su'n
richtige Loss wie sOns hatt ich nit, un ich hau Kei GlOck. Grad
wollt ich ne Korv huhhevve, do merkten ich, dat ich en jet ge-
trodde hart, un wie ich dä FoB huhhovv, hing unge e StOck vun
ner gröne Beerfläsch dran. Ein Spetz wor mer meddsen durch dä
decke Zieh gange, un andere hatten de Soll geretz. Am Ofer satz
ich mich hin un sohch meer dä Schade ahn. Et wor ne lange,
deefe Schnett cm Zieh un e paar kleinere unger'm FoB. Sc däten
all diichtig blöde. Met nem drüge Stengel han ich dä Dreck jet
eruusgepiddelt, flOck Strümp un Schohn angedon un ben heim-
gehumpelt. Dä FoB dät meer fies wich. Noh'm Esse han ich, do-
met keiner jet merke sollt, minge Pattevugel kräg, e Knübbelche
Schmalz en jet Papeer gewedelt un ben op Fendels Wies gärige.
Do han ich dann dat Schmalz en die Schnett gerevve un dat Pa-
peer driivver gejaht, weil dä Strümp diichtig voll Blot wot. Dä
Pättevugel han ich nit opgeloße; ich kunnt jo nit laufe. Ovends
sohßc mer all Om dä Köchedesch un däten op de Mutter wade.
Uns Maria säht: ·Geihste nit de Mama avholle?« Dat dät ich
sOns immer, un ct feel tireck op, dat ich hück d'rheim bjevv. Ich
dät sage, ich hätt Buchping un künnt nit gon. Minge FoB dät
mccr ärg, ärg wich. Un dann Köm uns Mutter, die der Vatter an
d'r Bahn avgehollt hatt. Mer hingen all tireck an ehr, nor ich
blevv jct zeröck, weil ich bang wor, et hätt meer einer op dä FOB
gerrodde. Dat feel inne aid widder op, weil ich sOns immer zd-
eesch an d'r Mutter hing, un die meint dann och glich: ·Eß deer
jet? Wat beste su stell?« Ich dät jet verkeh°t laache un säht:
»Meer eß nix, ich ben nor mOd.« Ich mOd, un an su nem Dag?
Dat nohm meer keiner av. Mic Mutter lone mich ens prüfend an
un meint: ·Jung, do stemmp jet nit ! Komm, sag et meer doch.·
Do wor ich op eimol su geröhrt, dat ich anfing ze kriesche un
säht: »Ich han en Glas getrodde.« Do hätt ehr ens mie Mutter
sinn solle. Su, wie sc wor - sc hatt dä Hot noch om Kopp -

packte sic mich, satz mich op ne Stohl tin säht: ·Dun dä Schohn
tis.« Wie sc dann dä FoB sohch, eß sc bal ömgefalle; dä FoB wor
knallrut, dreckelig un voll Blot. Do wor alles andere vergesse, et
Heimkumme, wat de Mutter fOr jeder metgebraht hält un wat
sOns alles dran hing. Em Rüppche stund e Zinkbüttche met hei-
ßem Wasser do, en dat noch ne Jutsch Kabol geschott wood. Wie
ich minge FoB drenn dät, hoot ich de Viigelcher fleute, tin ich
hätt dä FoB och tireck widder erusgetrocke, wenn de Mutter in
nit met einer Hand faßgehale un met der andere Hand ganz leich
an dä Schnett gepaasch hätt. Wie et Wasser bal kalt un dä
Schnett zemlich rein wor, nohm de Mutter e Stock Linge, strech
deck Schweineschmalz drop un bung et Om dä FoB. Ne Dokter
hätt et nit finger maache künne. Ich kann et keinem sage, wie
leev ich en däm Augebkck mic Mutter ens widder hatt. Dä Vat-
ter sohch zd un dät nor gelägentlich ens me'm Kopp schöddele.
Dann meinte: ·Kättche, wat e GlOck, dat do heimkumme bess,
ich weiß nit, wat sOns gewode wör. Mer sollt däm Bengel bov-
vendrenn noch . ..« ·Nix sollt mer«, säht de Mutter, »jeder kann
ens en jet tredde. Mer soll et dann nor glich sage.« Et eß dann
noch ne ganz schöne Ovend woode. Minge FoB dät ganit mih su
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wich, de Mutter packte ljljS, wat sc jedem metgebraht hatt, un

dann gov et besondersch leckere Botteramme. Wie ich cm Bett
log, Köm de Mutter noch ens an mie Bett, röddelte et Pliimmo
jct zorääch un meint: »Schlof jitz, dä FoB du'mer schon widder

heile.« Dann ging sc höösch crus, ich ävver han noch düchtig ge-

bäät. weil der leeve Gott meer su'n besondersch gode Mutter
govve hatt. Dä FoB hät mich noch drei Woche gequält, un wie
ich widder richtig gon kunnt, woren die schöne Hervsferie grad

Om. Wenn ich später widder fesche gange ben, han ich luuter e
Paar ahl Schohn angedon. Do kunnt jo nix mih passeere beim

Fesche. Suitben Heimbach

Suitben Heimbach, geboren am 10. November 1894 im Schatten
des Krieler Dömchens, hätte in diesem Jahr seinen hundertsten

Geburtstag feiem können. Aus diesem A nlaß drucken wir hier ei-

nes seiner · Verzällcher· ab, in denen er seine Kinderzeit im alten
Kriel lebendig wenden läßt, das zu Beginn unseres Jahrhunderts

noch ganz ländlich wur - ein Dörfchen am Rand der Gmßstadt

Köln. - ·Fesche· ist erstmals am 31. Juli 1966 in der · Kirchenzei-
tung für das Erzbistum KOlm veröffentlicht woMen. Heimbach

starb am 27. Mai 1969, kurz nach Fmu und Tochter. Der Platz am
Krieler Dömchen trägt nach ihm den Namen Suitben-Heimbach-

Platz. HAH

Niehl: Fischer und Ackerer
mit festen Dorfftraditionen

Die meisten Beiträge dieses Buches stammen von Johann Lem-
per, der, 1883 in Niehl geboren, nach dem Erlernen des Schrei-
nerhandwerks don seit 1920 als selbständiger Kaufmann (Koh-
len, Kartoffeln, Futtermittel) lebte und als Ortschronist schon
durch die Publikation »Niehl im Kriege 1939-1945« in Erschei-
nung getreten war. Robert Christ und Josef Dollhoff haben, im
Auftrag des Niehler Bürger- und Heimatvereins, die Beiträge
Lempers, der 19$6 verstarb, überarbeitet, aktualisiert und er-
gänzt, sie zu einer systematischen Übersicht erweiten und sie
schließlich druckfertig gemacht. Es ist wohl richtig, daß diese
beiden, die damit eine Art Herausgeberfunktion ausgeübt ha-
ben, auf dem Titelblatt genannt werden, aber geprägt ist das
Buch in seinen entscheidenden Partien von Johann Lemper. Er
muß ein interessanter Mensch gewesen sein.

Trotz der mehreren helfenden Hände hat der Leser es aber mit
diesem Buch keineswegs leicht. So erfährt er beispielsweise, daß
für die Geschichte von Niehl ("Nyhel") eine Urkunde von 927
bedeutsam ist, erstmals S. 11; daß diese Urkunde auf den 29. Juli
927 datiert ist, erfährt er S. 13 links; und daß sie die Schenkung

einer halben Hufe Land durch Erzbischof Wichfried an das Stift
St. Ursula zum Inhalt hat, erfährt er endlich S. 13 rechts. Ich
nenne noch ein zweites Beispiel: S.11 wird erstmals »dr ahle
Bergmanm als Führer der Niehler Bürgerwehr von 1848 mit
zwei Reimpaaren zitiert; S. 13 kommt er als »Niehler Fischpoet"
zum zweiten Mal zu won, diesmal in Prosa; S. 17 wird dieser,
wohl richtiger, als ·Niehler Fischerpoet" bezeichnet, trägt aber
nun ohne weitere Erklärung den Namen Hermann Hermanns;
S. 72 ist er ·der Niehler Fischer und Wortführer Hermann Her-
manns«; und S. 89 schließlich heißt es, als sei vorher nie die
Rede von ihm gewesen: ·der Niehler Demokratie- und Bürger-
wehrführer Hermann Hermanns (genannt d'r ahle Bergmann)'.

Johann Lemper weiß die erstaunlichsten Dinge, ausnahmsweise
sogar aus der Zeit vor 927, für die er S. 13 links ausdrücklich un-
ser Nicht-Wissen zugibt. S. 13 rechts erfahren wir, daß in den
Jahren 886-888 die Normannen in ihrer sinnlosen Zerstörungs-
wut »nicht einmal die Niehler Kirche« verschonten; müßte nicht
zunächst nachgewiesen werden, daß es eine solche schon gab?
S. 20 erfahren wir von einem Vorfall in der Karwoche 1699 zwi-
schen dem Pächter des Niehler Frohnhofes und seinen Tagelöh-
nern »dr Blechs Jusepp« und »cj'r Damese Matteis" ("die richti-
gen Namen sind nicht zu erfahren"!) in vielen Einzelheiten,
während gleichzeitig versichert wird, zu Lebzeiten des Gutspäch-
ters sei von dieser Geschichte nie etwas ruchbar geworden; die
zeitgeschichtlichen Voraussetzungen für ein solches Geschehen
werden nachträglich S. 21 dargelegt; was in dem einen Kapitel
sachlich mitgeteilt wird, ist in dem anderen erzählerisch ausge-
malt. S. 22 erfahren wir, daß (in fränkischer Zeit?) das Domka-
pitel Scheidsteine mit der Inschrift D. C. setzen ließ, um die
Grenzen der »Domkapitularischen Herrlichkeit« Niehl zu mar-
kieren; was fehlt, ist die Frage, seit wann sich das Kapitel der
Kölner Domkirche St. Peter und St. Maria so in Kurzform als
Domkapitel bezeichnete. S. 51 erfahren wir, was der Henker am
Galgcnberg in Niehl dem Todeskandidaten sagte, ehe er ihm die
Schlinge um den Hals legte:

Mr han dich jitz an dr Ling.
Et bess, du bereus ding SUng.
Für dat, wat du andere häss ahngedonn,
Wiesch du en fünf Minute vür unsern Herrgott storm.

Das klingt wie in einem Laienspiel. Obwohl die Blutgerichtsbar-
keit Sache des Landesherrn war, sprach dieser Henker Land-
Kölsch. Stammte er gar aus Niehl? Aber ein Henker gehörte zu
den ·unehrlichen« Leuten, war verfemt. S. 57 erfahren wir den
(hübschen) mundartlichen Spitznamen ·Dudekoppsbeginge« für
die niederländischen Nonnen, die im Niehler ·Siechenhaus·
Aussätzige pflegten, die aber schon 1598, nach der Vernichtung

,
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von Spital und Kloster durch ein Brandunglück, in die Nieder-
lande zurückkehrten; wir erfahren sogar, daß ihr Kloster
»linksum' (ringsum?) mit Ulmen umstanden war; eine Informa-
tion darüber, wie dieser Orden, dessen Angehörige auf ihrem
Skapulier ·ein weißgesticktes Kreuz mit einem Totenkopf· tru-
gen, geheißen hat und ob es ihn heute noch gibt, bleibt uns vor-
enthalten. S, 66 erfahren wir, daß in der im Jahre 1080 überlie-
ferten Bezeichnung »Cinoelnhart· der Teil Ci ·Kreuz oder
kreuzförmig· bedeutet, weswegen Lemper schon S. 11 die
Gleichsetzung dieses ·Cinoelnhan« mit dem Niehler Kreuzwald
vorgenommen hatte; wo mag man eine solche Bedeutung von Ci

nachschlagen können ?

Ich frage mich, was wohl geschähe, wenn einer in seiner Jugend,
etwa bei der Schul-Entlaßfeier, die Geschichte seines Ortes, von
einem heimatbegeisterten Lehrer in mundartlichen Versen ver-
faßt, in Kapiteln eines historischen Festspiels gesehen und ge-
hört hat und dann als alter Mann guten Gewissens erzählt, was
er aus den Geschehnissen und Dialogen dieses Spieles kennt, sei
ihm aus der von Generation zu Generation weitergegebenen
Tradition seines Ortes in Erinnerung, und angesichts des Fehlens
schriftlicher Dokumente müsse diese mündliche Überlieferung

benutzt werden.

Vom Verlust schriftlicher Quellen ist hier mehrfach die Rede:
·Die uralten Niehler Kirchenbücher sind im 30jährigen Krieg
verlorengegangen. Eine Sammlung von alten Niehler Urkunden
wurde 1670 dem damaligen Pfarrer Balthasar Kratz gestohlen.
Die Revolutionsarmee Napoleons zerstörte die Urkundensamm-
lung des in Niehl lebenden Domherrn Hillesheim. - Später gin-
gen im Pfarramt viele Dokumente beim Einmarsch der Amerika-
ner im März 1945 verloren' (S. 10, auch Einband-Rückseite).

Wie großartig Johann Lemper erzählen und ausmalen kann, ist
in dem Kapitel ·5. Juli 1926: Niehl im Weinrausch« besonders
gut zu erkennen. Wie präzise die Erinnerung einer Dorfgemein-
schaft funktioniert, vor allem wenn es um die Beziehungen von
Ortseingesessenen zueinander und um Besitzverhältnisse geht,
sieht man vor allem bei den volkstümlichen Straßen- und Flur-
namen (im Kapitel »Smßem Gassen und Wege" ). aber auch bei
den immer wieder eingestreuten dörflichen Übernamen. Wie

glücklich sich das Erzählvermögen des Chronisten und das kol-
lektive Gedächtnis der Dorfgemeinschaft verbinden können,
zeigt sich, wo vom Verhalten der Niehler zu ihren wichtigsten
Nachbarn in Riehl und Mauenheim, Merheim und Merkenich,
Stammheim und Flittand die Rede ist (S. 23-28).

Daß die alten Niehler 1888 nur ungerne nach Köln eingemeindet
wurden, ist noch jetzt gut herauszuhören: »Den Nutzen hatten
Ortsfremde, während die Niehler die Rechnung zahlen mußteru

(S. 17). Und: ·Da durch den Versailler Vertrag alle militärischen
Anlagen beseitigt werden mußten, erzielte die Stadt Köln (sc.
durch den Verkauf des ehemaligen Exerzierplatzes 1923) riesige
Gewinne, während die Niehler durch die Enteignung von 1907
nur Pfennige für den Quadratmeter erhalten hatten" (S. 18).

Die Darstellung enthält viele interessante Details, auch zum
Fischfang im Rhein. Einzelnes hätte vor der Drucklegung einer
Überprüfung bedurft. S. 25 muß es statt ·Polgsteck· sicher
·Plogsteck«, S. 46 statt ·Eingang von 1740« offenbar ·Eisgang
von 1740· und S. lOS statt ·Staatsschulpraktikum« wohl ·Stadt-
schulpraktikum" (daneben gab es noch ein ·Landschulprakti-

kum") heißen. Die S. 83 unaufgelöst und unübersetzt gebliebene
Abkürzung j.U.D. dürfte als »juris utriusque doctor - Doktor

beider Rechte« zu verstehen sein.

Ein solches Buch wird so bald nicht wieder geschrieben werden.

Robert Christ, Josef Dollhoff, ·Nieh1. Vom Fischendorf zum Köl-
ner Industrie- Vorurt·. Verlag J. P. Bachem, KÖln, 1989, 130 Sei-
ten mit 53 Abbildungen und drri Karten.

FriedriCh Wilhelm IV.:
Kiinstlerkönig von Gottes Gnaden

Am 14. August 1880, einem Samstag, vormittags gegen 10.00
Uhr, wurde der letzte Stein in die große Kreuzblume des südli-
chen Tums eingesetzt: Der Kölner Dom war, zunächst einmal,
fertig. Dieses Ereignis war absehbar: Schon seit acht Wochen,
seit dem 19. Juni 1880, zeigten zwei große Fahnen auf den Tür-
men an, daß den Turmgerüsten das endgültig letzte Stockwerk
aufgesetzt worden war. Trotzdem wurde die Domvollcndung erst
am 15. Oktober 1880 offiziell, mit Pauken und Trompeten, be-

gangen.
Dieses Datum war nicht zufällig gewählt worden: Es war der
Geburtstag des Königs Friedrich Wilhelm lV. Das preußische
Herrscherhaus, die Stadt Köln und, soweit es - unter den Bedin-
gungen des Kulturkampfes - gefragt wurde, das Domkapitel wa-
ren sich darin einig, daß dieser König an Weiterbau und Fertig-
stellung des Domes einen entscheidenden Anteil hatte: Er hatte
1841 die Gründung des Zentral-Dombau-Vereins und der übri-
gen Dombauvereine genehmigt, er hatte 1842 bei der Feier der
Grundsteinlegung zum Weiterbau eine begeisterte Rede gehal-
ten, er hatte 1848 die Sechshundertjahrfeier der Grundsteinle-
gung durch Konrad von Hochstaden mitgefeiert und war auch
1852 bei der feierlichen Schlußsteinsetzung am Hauptportal und
1855 bei der Einfügung der Dokumentcnkapsel in die Kreuz-
blume an der südlichen Querhausfassade in Köln dabei gewesen;
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dazu hatte er für beträchtliche finanzielle Zuschüsse aus dem
Staatssäckel und seiner Privatschatulle gesorgt. Kennengelernt
hatte er den Dom schon in seiner Jugend, durch Vermittlung von
Sulpiz Boisseree, und in seinen zahlreichen Architekturzeich-
nungen (nach Bußmann beziehen sich etwa 550 davon auf große
Sakralbauten, S. 173) macht sich diese Kenntnis immer wieder
bemerkbar.

Diesem Friedrich Wilhelm [V. aus dem Hause Hohenzollern hat
Walter Bußmann, der ehemalige Karlsruher Historiker, der am
20. April 1993 verstorben ist, sein letztes großes Werk gewidmet,
eine umfangreiche Biographie. Und es zeigt sich, daß der Satz,
der König sei für die Fertigstellung des Kölner Domes von ent-
scheidender Bedeutung gewesen, in keiner Weise umkehrbar ist:
Der Kölner Dom hat im Leben Friedrich Wilhelms IV., wenn die
Perspektiven und Proportionen Bußmanns stimmen, allenfalls
eine periphere Rolle gespielt. Allerdings verfolgt Bußmann bei
seiner Darstellung Fragen völlig anderer An: wie es mit der
Selbständigkeit und Konsequenz der Gedanken stehe, von denen
dieser Herrscher sich bei seinen politischen Entscheidungen lei-
ten ließ, und ob es zutreffe (was Bußmann verneint), daß sich
schon vergleichsweise früh Spuren jener Nervenerkrankung be-
merkbar machen, die ihn später, einige Zeit nach dem ersten
Schlaganfall, veranlassen. die Regentschaft seinem Bruder und
späteren Nachfolger Wilhelm I. zu übertragen.

Freilich muß man berücksichtigen, daß Bußmann durch seine
besonderen Fragerichtungen ohnehin wenig am äußeren Gesche-
hen und mehr an den Reaktionen des Königs und seiner Umge-
bung interessiert ist. Die Ereignisgeschichte wird bewußt zurück-
gedrängt. Zuweilen droht die Gestalt des Königs im Kaleidoskop
der Meinungen und Einschätzungen derer, die ihn umgeben, zu
verschwinden. Das führt hie und da sogar zu Ausfallerscheinun-
gen: Weder der Todestag. der 2. Januar 1861, noch das Datum
des Begräbnisses ist aus Bußmanns Buch, so voluminös wie es
ist, zu erfahren.

Heimatverein AJt-Köln e.V. zur Pflege kölnischer
Geschichte. Sprache und Eigenart · Vorsitzender: Dr. Heriberi
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Nachdruck nur mit Genehmigung der Redaktion gestuttet

Eines freilich kann man bei Bußmann lernen: Wenn man ihm
folgt, wie er schon die Berichte über Denken und Tun des KÖ-
nigs, erst recht aber die Wertungen, zu den Denkpositionen und
Interessenlagen der jeweiligen Gewährsleute in Beziehung setzt,
dann kann man eigentlich nie mehr die Bezeichnung ·Zeitzeu-
gen« so uneingeschränkt positiv verwenden, wie dies derzeit
vielfach üblich ist. Zeitzeugen haben Interessen, sachliche und
persönliche, von denen ihr Zeugnis geprägt ist. Das ist, in Gren-
zen, die durch die Begriffe Wahrheit und Lüge bestimmt sind,
legitim. Zu verkennen, daß innerhalb dieser Grenzen noch be-
achtliche Schattierungen möglich sind, ist naiv. Es genügt nicht,
dabei gewesen zu sein, um zuverlässig sagen zu können, wie es
gewesen ist.

Auch in diesem klugen und stilistisch angenehm geschriebenen
Buch, das in einem renommierten Verlag erschienen ist, sind ein
paar wunderliche Schönheitsfehler anzumerken: S. 38 muß es
wohl »Kanzelredner« statt »Kanzlerredner« heißen, S. 58 ·Vor-
fahren« statt »Verfahren«, S. 60 ·vormodemen« statt »vormo-
dernden«, S. 108 ·rechnen« statt ·ruhen«, S. 144 »gleichbedeu-
tend· statt ·gleichbleibend«, S. 153 »evangelische« statt »eng-
lische«, S. 177 ·sakrales Monument« statt »sakrales Moment«,
S. 182 ·Tyrins· statt ·Tyros«, S. 242 ·Nationalversammlung«
statt »Nationalvcrfassungc, S. 174 »inkorporiert« statt »inko-
operiert«, S. 292 »Entsatzarmee« statt » Ersatzarmee« und
S. 440 ·Königin« statt »König«. - S. 244 ist Friedrich Wilhelm
IV. falsch zitiert: Er hat nicht erklärt, ·daß kommende Ge-
schlechter mit Tränen wünschen werden, diese Verfassung 'aus
unserer Geschichte herauszubringen«. Der Bezugstext ist S. 246
nachzulesen: ·Das Werk, dem ich heute Meine Bestätigung auf-
drücken will (sc. die Verfassung), ist entstanden in einem Jahre,
welches die Treue werdender Geschlechter wohl mit Tränen,
aber vergebens wünschen wird, aus unserer Geschichte heraus-
zubringen.« Gemeint ist das Jahr 1848.

Am 15.Oktober 1995 steht der Geburtstag Friedrich Wil-
helms IV. zum zweihundertsten Mal im Kalender. Wer dann wis-
sen will, wer dieser Mann war, was in den Jahrzehnten seines be-
wußten Lebens auf der politischen Tagesordnung stand, wie Ent-
scheidungen unter den Bedingungen des Königreichs Preußen
fielen, wovon die Mentalität seiner Umgebung bestimmt war -
und wer zu geduldiger Lektüre imstande ist, der kann sich Buß-
manns Biographie anvertrauen. In seiner Sicht erscheint Fried-
rich Wilhelm IV. als künstlerisch begabter und interessierter, als
frommer und friedensliebender, als familienbczogener und be-
geisterungsfähiger, als eigentlich eher introvertierter und insge-
samt durchaus sympathischer Herrscher. Trotzdem kann man mit
guten Gründen sagen, vor der entscheidenden Herausforderung
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seiner Zeit habe er versagt: Auch nach 1848 wurde Preußen im
wesentlichen vom Add und vom Militär bestimmt, nicht nur
politisch, sondern weithin auch gesellschaftlich. Politisch eine
vorsichtige, gesellschaftlich eine erhebliche Änderung herbeizu-
führen, zusätzliche Kräfte für die Aufgaben des Gemeinwesens
zu gewinnen, frühzeitig erste demokratische Strukturen aufzu-
bauen, das hat Friedrich Wilhelm IV. versäumt. So sehen es die
Nachgeborenen, die durch Schaden klug geworden - sein
könnten.

Walter Bußmann, ·Zwischen Preußen und Deutschland. Friedrich
Wilhelm lv. Eine Biographie·. Wolf Jobst Siedler Verlag, Berlin,
1990, 480 Seiten mit 75 Abbildungen und einer Stammtafel.

Wenn's uns mal wieder besser geht:
Eine Kindheit ))auf dünnem Eis«

Die Qualität eines literarischen Textes ist wesentlich bestimmt
durch die Atmosphäre, die er zu vermitteln vermag. Diese wie-
derum ist abhängig von der Sprache und vom konsequenten Ein-
halten der einmal gewählten Perspektive. ln beiden Hinsichten
ist ·Auf dünnem Eis·, offenbar das literarische Erstlingswerk
der Journalistin Helene Rahms, höchlich zu loben.

Es macht Vergnügen, sich dem Erzählfluß dieses Buches anzu-
vertrauen. Da tauchen, aus der Perspektive des Kindes, also vor-
erst isoliert, oft nur symbolisch identifizierbar, erste Stücke von
Wirklichkeit auf, Straßennamen der Wohngegend, Wilhelm-
straße (»in der Eisenbahn- und Postbeamte wohnten, Lehrer,
eine Gesangspädagogin und ein Schomsteinfcgermeister. Or-
dentliche Leute, die auf sich hielten . ..· S. 30), Siebachstraße
("Die Leute in der Sicbachstraße waren anders. Frauen in Pan-
toffeln und Schürzen standen auf dem Trottoir, hatten die Hände
in die Hüften gestemmt oder vor der Brust gekreuzt, Milchkan-
nen und Einkaufskörbe vor den Füßen.. .« S. 33), Kempener
Straße (so richtig S. 79, dagegen S. 43 und sonst ·Kempner
straße«), der Ortsoame Nippes fällt ersc spät und nur beiläufig
(S. 153), als Gegenbild die Hohe Straße mit ihren Einkaufsmög-
lichkeiten (»bei Sauer, im feinsten Geschäft Kölns· S. 8, ·CafC
Eisenmengeu S. 85, ·Zuntz sei. Witwe« S. 87). Dann Menschen
aus der Nachbarschaft wie Maria, die Tochter des Hausbesitzers,
die den Haushalt besorgt für den Vater und ·fünf grobianische
Brüder·, die Witwe Rademacher. die alles tut für ihren an der
Schwindsucht erkrankten Sohn, oder der alte Hubbard, den die
Mutter für ·en Schwein· hält, von dem der Vater aber meint, er
habe einen guten Kern, nicht zu vergessen schließlich die Ver

wandtschaft, aus jedem Zusammenhalt gerissen und zerrissen in
den sozialen und politischen Spannungen der Zeit.

Diese Zeit wird dem Kind nur in Ausschnitten sichtbar und
hörbar, durch Worte, Schlagworte, aber ihre Auswirkungen kom-
men immer näher. Da ist die Mutter, einst Internatsschülerin bei
den Ursulinen in der Machabäerstraße, aus »besseren Kreisen«,
früh verwaist, der ihr Vormund, der vermögende Oheim,
Bürgermeister von Worringen, dem sie dann als Siebzehnjährige
den kinderlosen Haushalt führte, erste große Reisen bis nach
Palästina ermöglicht hat, woran eine kleine Dornenkrone von
Golgotha erinnert; sie lebt von der Vergangenheit und stößt sich
wund an der Gegenwart. Und der Vater, dem das erhoffte Inge-
nieurstudium unmöglich war, der den Eisenbahndienst als unte-
rer Beamter verlassen hat und der nun als Vertreter zunächst für
Landmaschinen, dann für Motoröl sein immer bedrohtes Aus-
kommen sucht, die ·Kölnische Zeitung· abbestellt und die
·Rheinische· abonniert, sich ehrenamtlich als Pfleger bei der
Arbeiterwohlfahrt engagiert und die kleine rote Fahne der
Sozialdemokraten im Erker aufsteckt. Religiöses ist auf ein
Minimum reduziert, Kirchliches wird nur als gesellschaftliche
Fassade aufrechterhalten. Weitgehend nur noch Fassade ist
schließlich auch die soziale Reputation: Zwar wohnt man immer
noch in der Beletage, aber es gibt kein Dienstmädchen und dann
auch keine Waschfrau mehr, man muß einen Raum der Vierzim-
merwohnung vermieten (S. 28), lernt das Pfandhaus kennen
(S. 186), sogar der Gerichtsvollzieher ist gelegentlich zu Gast
(S. 97). Man lebt im Zeichen der Hoffnung: "Wenn's uns mal
wieder besser geht· (S. 40).

Das alles wird bemerkenswert unaufdringlich erzählt, streng und
gekonnt aus der Sicht des Kindes, das in seiner eigenen Welt lebt
und nur selten und dann meist nur nachträglich die Zusammen-
hänge der anderen durchschaut. Die Bilder sind eindrucksvoll,
und die Menschen, sympathische und unsympathische, gewinnen
Konturen. Stücke von Stadtgeschichte kommen ins Bild, die
mißglückte Einweihung des ·Adenauer-Weihers«, der über
Nacht leergelaufen war (S. 93), der Bau der Mülheimer Brücke
(S. 121), der Rosenmontagszug im kalten Februar 1929 bei
18 Grad minus (S. 124), auch Professor Ernst Bertram, ·der Jün-
ger des Dichters Stefan George«, als Germanist an der Universi-
tät (S. 204). Und Stücke der großen Geschichte: An Helenes
Konfirmationstag gewinnt der greise Generalfeldmarschall Hin-
denburg die Stichwahl um das Amt des Reichspräsidenten gegen
Hitler (S. 186), und als am 30. Januar 1933 die inzwischen Fünf-
zehnjährige mit Stefanie, der Schulfreundin von der Königin-
Luise-Schule, auf dem dünnen Eis des Stadtwaldweihers Schlitt-
schuh läuft, kommt Hitler an die Macht (S. 233/234). Es zeigt
sich bald, daß damit die Kindheit zu Ende war,
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Manchmal ist Helene Rahms sich ihres Gedächtnisses zu sicher:
bei ·Jan van Werth«, der auf dem Alter Markt ·hoch zu Roß saß
als Reitergeneral« (S. 167), bei der ·Löhrsgasse am Eigelstein«
(S. 215), und bei ·Schenka· (S. 236), womit Eugen Szenkar ge-
meint sein muß, ·Stoljwerk« (S. 21) hätte man auch richtig
schreiben könoen, ebenso wie kölsche Zitate (etwa S. 124 und
S. 218) oder ein Wort wie ·Blatzjabbek· (S. 167). Das ·Hospitaj
St. Vinzenz" (S. 35) wird schließlich sogar zum französischen
·St.-Vincent-Hospita1« (S. 174). Unter ·hö1zerne Karren«
(S. 39) sind wohl ·höizeme Knarren· zu verstehen.

Von zwei Liedern. die das Kind bei den »Roten Falkm« kennen-

lernt, zitiert Helene Rahms nur spätere Strophen: ·Einer Woche
Hammerschlag· (S. 143) gehört zu ·Wann wir schreiten Seit' an
Seit'· und ·Du Volk aus der Tiefe" (S. 146) zu ·Und wenn wir
marschieren «.

Lange nach Kriegsende hat Helene Rahms, die laut Klappentext
am 25. September 1918 geboren ist, nach ihrem Abitur und dem
Studium der Kunstgeschichte und der Literaturwissenschaft
Journalistin wurde und vor allem für die ·Welt· und für die
·Frankfurter Allgemeine Zeitung« schrieb, das Haus ihrer Kind-
heit noch einmal besucht:

...die 73 stand über der Haustür, und die Verkleidung
im Flur mit ehemals weißen, jetzt schmuddeligen Mar-
morplatten war erkennbar, die schmiedeeiserne Rose
auch, die das Ende des Treppengeländers schmückte -
gefährliches Hindernis beim Abwärtsrutschen, rittlings,
nur mit Schwung zu überwinden. Wenn es nicht glückte,
schrammte ich mir die Oberschenkel blutig. - Während
der Blick sich zurechtzutasten suchte an den kargen
Wegzeichen, die zurückführten in die Kinderjahre, ging
unter mir die Korridortür der ersten Etage auf. Drei
kleine schwarzäugige Mädchen quollen heraus, in Schwa-
den von Knoblauchduft gehüllt, und pflanzten sich neben
mir auf. ·Na, Tante, watt well's do dann he?« Ich er-
klärte ihnen, daß ich in diesem Hause geboren und auf-
gewachsen sei und die Gegend wiedersehen wollte. ·Und
ihr? Ihr seid auch von hier?!« - ·E nä, mer Kummen uss
Italijen!· Sekunden später, die Älteste mit blitzendem

Augenaufschlag: ·Unn mer blieven och heel" (S. 53).

Mit einem Satz: Ein Buch, das man verschenken und mit
dem man auch sich selbst beschenken kann, ohne sich zu ent-
täuschen. HAH

Helene Rahms, ·Auf dünnem Eis. Meine Kindheit in den zmnzi-
ger Jahren·. Scherz Verlag, Bern, München, Wien, 1992, 239 Sei-

ten.

Suche nach Bodenhaftung?
»Luftwurzeln« einer Jugend
Ein Buch voller Spiegel, und in allen zeigt sich die Autorin
Helma Cardauns. Meist sieht man auch das Kleid, das sie jeweils
trug, seine Farbe und seine Machart. Von Köln kommen eigent-
lich nur ein paar Straßennamen vor, zudem wird man daran erin-
nert, daß hier anfangs der dreißiger Jahre der ·Westdeutsche
Beobachter· heftig gegen die ·Kölnische Volkszeitung· agitierte
und daß sich in der Ulrepfone ein respektables Restaurant be-
fand.

Ihre journalistische Tätigkeit beginnt Helma Cardauns, ihrer Er-
zählung nach, am 1. August 1932 im Kölner Görreshaus am
Schreibtisch des Chefredakteurs der ·Kölnischen Volkszeitung·.
Daß sie die Enkelin eines seiner Vorgänger war, hat ihr die Wege
geebnet. Sie nennt ihren neuen Chef konsequent ·Dr. H.· und
beschreibt ihn als ·alten Herrm, als »wohlcrhaltenen Mittsech-
ziger«, ·mit weißem Schnäuzer und weißem Spitzbart, rosigen
Apfelbäckchen, mächtigem Rundschädel, hoher Statur und eini-
ger Leibesfülle" (S. 134), »immer ein bißchen lächelnd mit dem
Rosamund im weißen Stoppelschnauzbarthaar" (S. 135), der als
ehemaliger Gymnasiallehrer noch immer Fragen wie im Examen
stellt (S. 136), in seinen Kondolenzbriefen stets ein persönliches
Gebet verspricht (S. 137), beim Lachen ·al1 die kleinen engste-
henden Zähne« entblößt (ebd.) und mit seiner ·rosa schimmern-
den Säuglingshaut" (S. 138) keineswegs an den von ihm bewun-
derten Joseph Görres erinnert. Die achtzehnjährige Volontärin,
die ihm nun täglich gegenübersitzt, nennt er im Goethejahr 1932
bisweilen Suleika (S. 144), freut sich, wenn sie errötet, erzählt
ihr, daß sie Eulenaugen habe (S.135), schenkt ihr seine Carl-
Sonnenschein-Biographie (S. 147), nimmt sie zur Tagung der
Dantegesellschaft mit nach Weimar (S. 148) und bringt sie ·fast
alle Tage« bis vor die Tür des Klosters in der Glockengasse, wo
sie unter der Obhut der Nonnen ein Zimmer bewohnt (S. 151 ).
Als sie schließlich nach einem Jahr aus der Redaktion ausge-
schieden ist, schreibt cr ihr ·fast täglich· Briefe, besucht sie, zu-
sammen mit seiner Frau, bei ihrer Mutter in Rhöndorf, läßt sich
VOll ihr am Klavier begleiten, wenn er ·Freut euch des Lebens·
und andere Lieder aus dem Kommersbuch singt (S. 163), sitzt,
nachdem er sich inzwischen ins Privatleben zurückgezogen hat
(S. 174), neben ihr in den Vorlesungen an der Bonner Universi-
tät (S. 171). geriert sich als ihr ·Verehrer· (S. 169) und schenkt
ihr zum einundzwanzigsten Geburtstag ·flammende Gladiolen·
(S. 180). Insgesamt ist es wahrlich kein imponierendes Bild, das
Helma Cardauns hier zeichnet von dem »verdienten Zentrums-
mann" (S. 138) mit der heimlichen Sehnsucht, ein Dichter zu
sein (S. 164), der sein Bangen vor seinem vierzigsten Hochzeits-
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tag nicht zu verbergen imstande ist und dann über den Zweck
der Ehe doziert, die in der gegenseitigen Heiligung der Ehepart-
ner bestehe (S.180). Ob er an derartiges gedacht hat, als er
scherzhaft voraussagte, sie werde nach seinem Tod einmal über
ihn schreiben (S. 138)? Es ist schon erschreckend, wie schutzlos
man letzten Endes den »Hinterbliebenen« ausgeliefert ist! Und
das Verstecken des Namens hinter der Abkürzung ist nur eine
Schein-Diskretion. Ich habe viermal die Frage gestellt, wer
1932/33 Chefredakteur der ·Kölnischen Volkszeitung« gewesen
sei: beim Stadtarchiv, bei der Universitätsbibliothek, bei der
Witwe eines ehemaligen Redakteurs der »Kölnischen Volks-
zeitung« und bei einem Freund, der sich für die Geschichte des
Görreshauses interessiert, weil er in diesem Haus am Neumarkt
später gearbeitet hat. Viermal lautete die Antwort: Dr. Karl
Hoeber. Er hat nun hier den Nachruf gefunden, der ihm, als er
gestorben war, verweigert wurde (S. 138). Daß er von den Mit-
läufern und Handlangem der aufkommenden braunen Macht
tätlich angegriffen wurde, als er eben seine Volontärin zum Bus
geleitete (S. 153), das erwähnt diese trotz unmittelbarer Augen-
zeugenschaft nur beiläufig. Kurz danach trägt sie auf ihrem
Jackenkleid »das zierliche Mitgliedszeichen der Reichsschrift-
tumskammer' (S. 182). Irgendwie wirkt das alles ungerecht.

Ein Köln-Buch jedenfalls, so oder so, ist dies nicht. Aber wer in
dem vorausgegangenen Buch »Eine Kölner Kindheit" (siehe
·Alt-Köjn« Heft 92 S. 36) Interesse an dem Leben des Kindes
Helma Cardauns in seiner »Schrumpffamilie« aus dem Kölner
Bürgerstand gewonnen hat, wird nichtsdestotrotz die Fortset-
zung dieser Lebensgeschichte aus den Mädchenjahren 1927-
1937 lesen wollen. HAH

Helma Cardauns, ·Luftwurzeln. Eine Jugend zwischen Rom und
Köln ·. Horlemann Verlag, Unkel/Rhein und Bad Honnef 1993,
230 Seiten.

Wie mer et nimmp!

Da ein säht: Wie schlemm - ich muß en Rent! Dä änder säht:
Wie schön - ich darf en Rent! Do siiht mer et widder: Jede Jeck
eß anders.

Dis Dag hatt ich nen Disköösch met enem Ahl en mingem Al-
der. Ich kannt in vun frOher. Dat ein muß mer im loße, hä wor
stief-staats, wie us dem Ei jepellt: Ne jraue Anzog met finge
wieße Stride, ne Schlips ömjebunge, met enem »Windsor«-
Knöddel. En Aktetäsch, sc hart met de Johre jet jejedde, drog hä
en der linke Hand.

· Donnerletsch< saht ich, ·wat hät de Mamm Dich fing parat je"
mäht! Mähs Do am Engk noch Lappöhrcher?« - ·Wat heiß he
Lappöhrcher? Ich muß enkaufe: drei Brütcher, e Veedel Pund
Jehacks un e paar Öllich, die rude, weiß Do, die sin leckerer wie
die jewöhnlije", meinten hä nit ohne Stolz, wie wick hä et en der
Kuns vum Enkaufe jebraht hatt, un trok weltmännisch singe
Schlips faziinglich, dobei soß dä su akkerat, wie ich en zoletz op
minger Huhzick hinkräje hatt. un dat wor vOr üvver dressig
Johre.

·Un doför wirfs Do Dich su en Schal un schlepps en Aktetäsch
met Deer eröm ?« wollt ich wesse.

·Do bes ävver jot! Meins Do, ich dät mich met su nem Linge-
biiggel wie der Dinge do unger de LUcK traue? Do lohrt jo et
Jröns vum Zellerei bovven crus. Do kann jeder sinn, wat Do fOr
enc Schluffe bes. Die Aktetäsch han ich cm üvvrije e Levve lang
met en et Büro jenomme, do hatt ich luuter ming Botte-
rammsdos dren. Die Aktetäsch jehöt zd mingem lmitsch. Nä, wie
en Schloppkrat, su wie Do, dat wör nix fOr mich.«

Ich looten an meer erav, su unrääch hatt hä jo noch nit ens: E
bunt Hemb met koote Maue, keine Schlips, en tinge Botz, ohne
Kneff en de Botzebein, ävver en der Hetz ärg bequäm, leichte
Schöhncher.. . Nä, met enem besseren Här kunnt mer mich ver
haftig nit verwähßele. Ich fing an, Kumpjexe zd krijje. En minger
Verläjenheit frogten ich in, oy hä met meer jäjenüvver ·Beim
letzte Jrosche« e Kölsch drinke wöll. su ne kleine Renteneerer-
Fröhschobbe.

Ävver do Köm ich schlääch bei im an. »HäS Do sc noch all en

der Waffe1?· meinten hä kott. ·Am frOhe Morje allt en de Weet-
schaff? Wat meins Do, wat mi jolddiivje meer de Levitte lesen
dät, wann ich met crier Fahn noh Hus Köm! Uußerdäm ban ich
nor avjezallt jdd bei mer. Mer hOt hückzedags csu vill vun Uv-
verfäl1.·

·Un do häs Do kein Angs Om Ding Aktetäsch? SUch, do ben ich
met mingem Lingebüggel besser bedeent, do verjrief sich Kei
Minsch dran. Un en mingem schwindsüchtije Pottemanee eß fOr
e Kölsch oy zwei tr'otzdäm jenog dren.«

·Nä, nä·, meinten hä unjedöldig, "ich ben allt üvver en halv
Stund fott, et Nella wadt secher allt op die Saache. Nix fOr unjot.
Bes demnöhks ens widder!« Un hä kielten de Stroß erav, wie
wann der Düvel hinger im dren wör. Dobel sohch hä janit mih
wie nen besseren Här us.

Ich, weil ich woB, dat mi Kättche jetz noch met enem Boch cm
Jade soB, dOtzte jenöglich op heim an un dät verjnög minge Lin-
gebüggel schwenke.

Hermann Herding
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Unser Herz
schlägt Kölsch -

"och für et Hännesche"
E in bißchen Ernst ist manchmal schon dabei, wenn

echte Kölner augenzwinkcmd behaupten: "Wann
et ens hatt op hatt körn, dat Schauspill un die Oper
künntc mer umachc, ävver et Hänncsche möht

wi= spille". Iknn wo wird Politikern und hochgestellten
Bürgem sonst noch so =ktlc)s - aber humorvoll - der
Spiegel vorgehalten, wie auf der heißge|iebten Puppen-

bühne? Zum Lachen war den Puppenspielern allcrding$
nicht immer zumute. Oh genug fiel der Vorfiang auf
unbestimmte Zeit. Doch irgendwann ging's immer wieder
weiter. Und weitergehen soll cs auch in Zukunft. Wir
unterstützen unser Hänncschen-Theatcr - nicht nur
finanziell.
Hier wird noch wahres Brauchtum gepflegt und bewahrt.

http://www.ub.u ni-koeln.de/cdm/ref/coHection/ XK/id/2336/rec/2335


